




Dieser Roman isf die gröi] 
Provokation seif Jahrzehnten 


NANNEN-VERLAG GMBH 


William J. Lederer und Eugene Burdick 
Der häßliche Amerikaner 


Aus dem Amerikanischen übertragen von Elisabeth und 
Hans Herlin, Roman, 275 Seiten, Ganzleinen DM 14,80 


Der häßliche Amerikaner dieses provozierend kühnen Romans ist ein 
vierschrötiger, blutroller Ingenieur, der mit aufgekrempeltcn Hemds¬ 
ärmeln, dredtbespritzten Stiefeln und dem aufreizenden Geruch nach 
Dschungel und Schweiß in die vornehme Gesellschaft westlicher Diplo¬ 
maten hineinplatzt. Als Mann der Tat redet er nicht lange, sondern packt 
selbst mit zu und konstruiert mit Geschick aus alten Fahrrädern und 
Bambusrohren Pumpen, mit denen die Eingeborenen endlich ihre Reis¬ 
felder bewässern können. 

Das ist nur eine Episode aus der farbigen, spannenden Handlung dieses 
kraftvollen Buches über das Leben in Süd-Ost-Asien. Seit über einem Jahr 
steht der Roman mit an der Spitze der amerikanischen Bestseller-Liste. 
Die Presse urteilte: 

„Als Buchklub-Ausgabe, Zeitschriften-Abdrudc und überragender Best¬ 
seller wird DER HÄSSLICHE AMERIKANER viele Leser finden. Die 
Informationsagentur der Vereinigten Staaten, die das Buch zuerst vom 
Oberscevertrieb ausgeschlossen hatte, weil es als eine Art .amerikanischer 
Dr. Sdiiwago' angesehen wurde, hat jetzt das stark umstrittene Ver¬ 
bot aufgehoben. 

DER HÄSSLICHE AMERIKANER kann — literarisch gesehen — mit 
Sinclair Lewis Main Street oder Babbilt verglichen werden ...“ 

Voice of St. Jude 

„Dieser Roman ist ausgezeichnet — kühn, zwingend und absolut über¬ 
zeugend. Die sich steigernde Wucht ist erschreckend.“ 

Orville Prescot, New York Times 


„Dieses Buch schlägt ein wie eine Sprengbombe. Die Autoren wissen, wor¬ 
über sie schreiben.“ New York Herald Tribüne 


„Diese kühnen jungen Männer haben ein Thema aufgegriffen, das uns 
alle angeht, und mehr noch, sic haben ein wundervoll lesbares Buch 
geschrieben.“ James A. Micbener 

„Beide, Lederer und auch Burdick, sind Meistererzähler. Sie schrieben 
einen farbigen Roman mit tiefer Bedeutung.“ 

Book-of-tbe-Month-Club-News 


Überall in jeder guten Buchhandlung zu haben. Bestellungen 
nimmt auch der Deutsche Buchversand, Hamburg 1, Spalding- 
straße 74, entgegen. Belieferung des Buchhandels im Ausland 
durch die Buch-Hansa, Hamburg 1, Spaldinghof. 



Die Heilige Familie 

Vor dem Hintergrund des 
Münchner Marienplatzes mach¬ 
te unser Fotogral diese Auf¬ 
nahme. Die Figuren des Joseph, 
der Maria und des Jesuskindes 
stammen aus der größten Krip- 
pensnmmlungEuroptis, die dem 
Bayrischen Nationalmuseum 
gehört Foto: Eberhard Grostorf 
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SCHLAMM UND ANTI-SCHLAMM 



Ihr Herr Schlamm ist eine journa¬ 
listische Barbara Valentin - ein nichts¬ 
sagendes Sternchen, das sich wie ein 
großer Star gebärdet. Sein einziger 
Erfolg ist, daß Sie ihm Ihre Zeitung 
zur Verfügung gestellt haben. 

München Milan Ilinich 

Näheres über Barbara Valentin fin¬ 
den Sie in dieser Folge der Serie 
„Deutschland, deine Sternchen". - Red. 

Wie alt ist dieser Willy Schlamm? 
Seine Naivität ist die eines Zwölf¬ 
jährigen. 

Cincinnati/Ohio R. P. Schneider 

Bringen Sie mehr von W. S. Schlamm. 
Er ist der einzige, der dem kriegs¬ 
drohenden Chruschtschow (siehe 
dessen Rede in Budapest) richtig ent¬ 
gegentritt. 

Düsseldorf Walter Kruse, Ing. 

Leider sind unsere Politiker nicht 
so gute Psychologen wie W. S. 
Schlamm. Sie würden sonst den 
Grundsatz „Angst muß die Kanaille 
haben“ verstehen und danach han¬ 
deln. 

Egenbüttel (Holst.) Sophie Bierwagen 

Endlich habe ich in der so bier- 
ernsten deutschen Presse eine Quelle 
der Erheiterung entdeckt: Den Kom¬ 
mentar von William S. Schlamm. Dieser 
Mann ist ein großartiger, weil unfrei¬ 
williger Komiker. 

Berlin Michael Mansfeld 

Wer, wie der Anti-Schlamm, die 
Wiedervereinigung so leicht aufgibt, 
sehnt sie nicht mit ganzem Herzen 
herbei und ist kein Deutscher. 
Altenstadt/Iller Thea Rosenberger 

Man sollte Ihnen öffentlich danken, 
daß Sie einem Mann wie dem Anti- 
Schlamm Gelegenheit gegeben haben, 
Illusionen zu zerstören, in denen ein 
großer Teil des deutschen Volkes da¬ 
hinlebt. Ich bin Flüchtling aus der 
Sowjetzone, und niemand wird mir 
östliche Sympathie nachsagen können, 
aber vor Tatsachen die Augen zu ver¬ 
schließen, ist unklug oder verlogen. 
Herr Schlamm aber wird dagegen für 
die Berufsflüchtlinge unter Ihren Le¬ 
sern von unschätzbarem Wert sein. 
Dortmund-Körne W. von Werder 

Ich stelle zwei Fragen: Glauben Sie 
nicht, daß Chruschtschow sich freuen 
wird, wenn er sieht, daß wir unsere 
eigene Front aufweichen? Halten Sie 
es nicht für einen Mangel an Disziplin 
und politischem Einfühlungsvermögen, 
wenn wir durch Veröffentlichungen 
wie den Anti-Schlamm das Streben 
unserer Regierung nach Wiederver¬ 
einigung sabotieren? 

Gelsenkirchen Karl Behrens 

Ich bin überzeugt, daß mit mir noch 
überraschend viele Deutsche so den¬ 
ken wie der Anti-Schlamm. Dazu 
braucht man nicht Kommunist zu sein, 
sondern nur ein intelligenter Mensch, 
der weiß, daß der Kommunismus 
keine Stellung freiwillig aufgibt. Und 
womit soll er etwa dazu gezwungen 
werden? 

z. Z. Taranto/Italien Gottlob Erpelt 

Wer den Frieden will, muß verzich¬ 
ten, so hart das klingt. Ihr Anti- 
Schlamm muß ein vernünftiger Mann 
sein. Viele denken so - sogar im 
Landvolk. 

Winzeldorf (Holst.) H. Ohl, Landwirt 

KRITIK AN DEN DEUTSCHEN 

(Zu dem Kommentar von W. S. Schlamm .Der 
Brecht soll sie holen“; Stern Nr. 49) 

Es gehört Mut dazu, unseren Wirt- 
schaftswunclcrkindern diesen Spiegel 
vors Gesicht zu halten. Die ganze 
innere Morschheit dieser Zeitgenos¬ 
sen kommt zum Vorschein. Sie wür¬ 
den wahrscheinlich am lautesten 
















Briefe an den Stern 


jammern, wenn Brechts (und seiner 
Genossen) Wunschtraum Wirklichkeit 
würde. 

Bühl Dr- F. Regeler 

Verpassen Sie Herrn Schlamm eine 
bessere Brille. Einen langen Artikel 
über den Kommunisten Brecht, über 
die paar Intellektuellen, die angeblich 
jedes Brecht-Stück loben, und über das 
stets gleidigebliebene Publikum der 
ersten Parkettreihen - das ist zuviel. 
DaB es dieses Publikum in dieser 
Form gibt, ist entschieden das Ver¬ 
dienst eines Mannes, den Herr 
Schlamm für Deutschlands größten 
geschichtlichen Glücksfall hält - näm¬ 
lich den Bundeskanzler. O heilige 
Einfaltl 

Berlin Dk. Walter Badenhoop 

Falls die Gefahr besteht, daß Herr 
Schlamm sich auf die Theater-Kritik 
verlegt, schlage ich vor, ihn besser bei 
der Werbung für ein Waschmittel ein¬ 
zusetzen. Dort kann er weniger Un¬ 
heil anriditen. 

Seeheim Rolf Herbert Rische 

EIN ALTER BEKANNTER 

(Zn dem Bericht „Querschüsse der Busen- 
freundinnen“; Stern Nr. 49) 

Ich kieke eenmal, ich kieke zwee- 
mal - da liegt doch ein Stapel na¬ 
zistischer Waffen herum, und ausge¬ 



rechnet für den Gebrauch der zarten 
Hände weiblicher Israelis. Unser guter, 
braver Karabiner 98 k. Hoffentlich 
färbt da nichts ab. 

Augsburg Willi Knossalla 


WER MEHRMALS FLUCHT 

(Zu dem Bericht „Wer einmal llucht, kommt vor 
Gericht! Stern Nr. 48) 

Ein saftiger Fluch hat schon von 
Georg Frundsbergs Zeiten her zum 
soldatischen Alltag gehört. Die Ge¬ 
schichte des Gefreiten Wagenknecht 
liegt etwas anders. Wagenknecht hat 
nicht gegen den Hauptmann Dehmel 
geflucht, sondern gegen einen Unter¬ 
offizier - und das nicht nur einmal. 
Vielmehr hat er - und das gibt der 
Sache doch ein anderes Gesicht — vor 
der gesamten Kompanie, von dem 
Unteroffizier zur Rede gestellt, diese 
Drohung „dem gehört eins in die 
Fresse“ mit den Worten „das werden 
andere auch noch tun“ bekräftigt. Es 
stimmt auch nicht, daß Wagenknecht 
am Urlaub verhindert wurde. Er hat 
ihn mit 45 Minuten Verspätung tat¬ 
sächlich angetreten. Der Kompaniechef, 
der angeblich eine disziplinäre Erle¬ 
digung für nicht angebracht hielt, war 
gemäß Paragraph 22 der Wehrdiszipli¬ 
narordnung verpflichtet, die Sache der 
Strafverfolgungsbehörde zu über¬ 
geben, sonst hätte er sich nach Para¬ 
graph 40 des Wehrstrafgesetzes 
selbst strafbar gemacht. 

Bonn Bundesministerium für Verteidigung 
Gerd Schmückle 


DER KINDERHANDEL 

serslauTernV^ernNr. 49)* Klnderh '“ ldel 

Diese Veröffentlichung könnte in 
ihrer Sachlichkeit nicht besser sein. 
Die Möglichkeit, auf leichte Weise die 
unerwünschten Folgen eines arbeits¬ 
scheuen Lebenswandels loszuwerden, 
ist unseren Tramp-Mädchen längst gut 


bekannt. Es ist immer ein Kampf, die 
Mädchen vom Traumparadies Kaisers¬ 
lautern abzuhalten oder zurückzu¬ 
holen - falls sie noch minderjährig 
sind. Eine kurzsichtige Moral sagt: 
Laßt sie doch laufen. Es ist ja auch 
populärer, sich für den Tierschutz 
einzusetzen und sich um einen armen 
Hund zu sorgen, als sich mit schwie¬ 
rigen Menschenkindern zu befassen. 
Regensburg Anna Schin 

Kriminalinspektorin 


STEUERFREIE DIÄTEN 



Der erstaunte Mitbürger las, daß 
die Bundestagsabgeordneten im Mo¬ 
nat 3250,- DM steuerfrei erhielten. 
Wie Sie zu dieser Summe gekommen 
sind, ist mir ein Rätsel. Sie haben 
jedoch versäumt zu sagen, daß es sich 
keinesfalls um ein Einkommen han¬ 
delt. Von dieser Entschädigung sind 
abzuziehen: Die Kosten für den zwei¬ 
ten Wohnsitz, für Büromaterial und 
Schreibkräfte in Bonn und im Wahl¬ 
kreis, für die Inanspruchnahme des 
Fahrdienstes in Bonn, Unterhaltung 
eines Wagens, Schlafwagen-Kosten, 
Kosten für die Betreuung des Wahl¬ 
kreises, Abgabe an die Partei usw. 
Wenn Sie diese Positionen absetzen, 
kommen Sie auf das Einkommen 
eines gehobenen Buchhalters. Ich 
glaube nicht, daß dieses Einkommen 
für das höchste Amt im Staate zu hoch 
ist. Eine andere Frage ist, ob ich und 
meine Kollegen persönlich dieses Ein¬ 
kommens wert sind, aber die Beant¬ 
wortung wollen wir getrost dem 
Wähler überlassen. 

Bonn Heinrich Gewandt mdb 

Sternredakteur Graf Naybuuß (Bonn) 
stellte fest, daß die 3250,— DM an einen 
Abgeordneten aus Oberbayern gezahlt 
werden. - Redaktion. 


AMPELN UND SCHILDER 

(Zu einem Brief an die Sternleser! Stern Nr. 49) 

Sie, Herr Nannen, sind doch sonst 
immer für Recht und Gerechtigkeit. 
Wohin aber würde es führen, wenn 
jeder Staatsbürger, gleich Ihnen, sich 
über Verkehrsvorschriften hinweg¬ 
setzen würde? Rot sperrt nun einmal 
die Fahrbahn. Sie konnten erkennen, 
daß Sie niemanden gefährdeten. Jeder 
andere auch? Wo ist hier der Anfang 
und wo das Ende? 

Münster Emil Sprinz 

Sie sprachen vom deutschen Schil¬ 
derwald. Ein prächtiges Stück daraus 
zeigt Ihnen mein Foto; im Zentrum 



Treppe gesperrt für alle Fahrzeuge 


von Neuß wird den Kraftfahrern ver¬ 
boten, die Treppen zum Stadtgarten 
hochzufahren. 

Neuß/Rhein Gerhard Stein 

DER PFAD ZUM RUHM 

(Zu dem Bericht „Deutschland, deine Sternchen") 
Soll dieser Bericht unseren von 
Leinwandruhm träumenden Mädchen 
als Anleitung dienen, wie man’s 
macht? Oder soll er uns aufklären, 
wie es in Wirklichkeit um die vergöt¬ 
terten Stars aussieht? Wenn das alles 
authentisch ist, dann würde ich als 
Starlett nicht mehr vor die Öffentlich¬ 
keit treten. 

Hamburg 20 



Gegen Flecken 


denn:auf 
Bewährtes ist Verlaß 


Ob Naturfaser oder Chemiefaser - K 2 r macht keinen Unter¬ 
schied. Bei Nylon, Dralon, Trevira, Orion, Perlon, Diolen, 
Baan-Ion ebenso wie bei Wolle und Baumwolle: K2r entfernt 
den Fleck restlos, ganz ohne Rand und völlig schonend fürs 
Gewebe. K2r nimmt große, kleine, alte und frische Flecken 
weg - im Nu verschwinden sie, als hätte es sie nie gegeben. 


So einfach geht’s mit K 2 r 



auftragen trocknen lassen abbürsten 

K2r, die meistgekaufte 
Fleckenpaste der Welt 

Auch z/q sptzy hoif/iohCh/zch hdvzht/ 



nimmt Flecken weg ^ 

ganz ohne Rand 


G. Puttenat 
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DER STERN IN DIESER WOCHE 





Der Wundermotor non 

morgen: Felix Wcmkeis Kon¬ 
struktion hat nur noch ziuei 
bewegliche Teile SEITE 4 8 



Christbaum am Strand 

70 000 deutsche Einwanderer 
in Australien feiern den Hei¬ 
ligen Abend bei tropischen 
Temperaturen und sehnen 
sich noch Schnee SEITE 14 


Weihnachts-Revue im Pa¬ 
riser Lido: Die Kessler-Zwil¬ 
linge aus Deutschland sind 
die Stars dieser Schau. Zum 
ersten Male singen sie auf 
der Lido-Bühne SEITE 16 


Vom Westen vergessen. Bundes¬ 
bürger mit dem Aktioisten-Abzeichen SEITE 7 
Die Antwort an den Anti - Schlamm 
Ludwig Erhard und Fritz Erler nehmen 

Stellung ..SEITE 26 

DieKolumnevonWilliamSchlamm: 

Nicht ganz fröhliche Weihnachten . . SEITESO 

Auf eigene Faust 


Teenager-Modelle mitPfiff 
fertigt die 18jährige Rosy Ul- 
mer, Deutschlands jüngste 
Modeschöpferin SEITE SO 


Graf Nayhauß berichtet aus Bonn . . SEITE 3 8 

Deutschland, deine Sternchen 

Sex-Film-Produzent Hartwig entdeckt 

Barbara.. . . SEITE 3 9 


Zur Krippe her kommet 

AJs 1945 zum ersten Male 
nach dem Kriege Teile der 
berühmten Münchner 
Krippensammlung gezeigt 
werden sollten, erteilte 
der amerikanische Stadt¬ 
kommandantschmunzelnd 
die Genehmigung zur 
„Veranstaltung einerTier- 
schau“. Für das Wort 
„Weihnachtskrippe" gibt 
es keine korrekte Über¬ 
setzung, und an Sprach- 
schiuierigkeilen sollte die 
Krippenausstellung nicht 
scheitern SEITE 8 



In Europa gingen die Lichter aus 

Hitlers oergebliche Reise zu Franco . . SEITE 4 3 

Und dann kommt die Moral 
Der große Roman oon Stefan Olioier SEITE 2 8 
Morgen wirst du gegrillt, Jimmy! 


Der Ermordete führte ein Doppelleben S EITE 3 4 
Der Starkasten 

Neues aus Ateliers, Studios und Sqions SEITE 24 
Zeus Weinsteins Abenteuer/ 

Sternschnuppen SEITE 52 

Horoskop SEITE 54 

Rätsel, Schach, Graphologie . . Seite 55 

Humor vom Weihnachtsmann . . Seite 56 


Qualvoll verdurstet, in der 

Nubischen Wüste fotografier¬ 
ten oier junge Abenteurer ihr 
eigenes Ende SEITE 2 0 


Ohne Sorgen können Eltern 
ihr Kleines im Babyhotel zu¬ 
rücklassen, roenn sie einmal 
verreisen müssen SEITE 4 7 



HENRI NANNEN 

ßudu üfcjuktcs! 

Wenn Sie bei einem Deutschen im Ausland lassen und es zu einem Fest des Geldaus- 


das Heimweh erwecken wollen, dann brauchen 
Sie ihn nur an Weihnachten zu erinnern. Er 
träumt dann vom Tannenbaum, von den Lie¬ 
dern der stillen Nacht und von der verhaltenen 
Freude des Gebens und Nehmens. Zwei Re¬ 
dakteure des Stern, die in diesen Tagen von 
einer Reise durch Australien zurückkamen, 
schildern in diesem Heft, wie bei den Deut¬ 
schen in diesem Erdteil die festlichen Tage des 
Dezembers als eine unverlierbare Erinnerung 
an die Heimat gefeiert werden. 

Mögen andere Völker diese Tage anders 
feiern — mif Tanz, Ausgelassenheit und Tafel¬ 
genüssen —, uns war es sfefs in seiner stillen 
Form ein teures Fest. Um so mehr müssen wir 
uns davor hüten, es noch teurer werden zu 


gebens und des Protzentums zu machen. 

In einer Zeitschrift, die sich keineswegs nur 
an Millionäre wendet, sah ich in diesen Wo¬ 
chen Vorschläge der Redaktion für Geschenke, 
von denen keines weniger als den Wochen¬ 
verdienst eines Arbeiters, etliche aber über 
1000 Mark kosteten. Die Wirtschaftsstatistik 
meldet jetzt schon triumphierend, die Umsätze 
im Weihnachtsgeschäft hätten eine neue 
Rekordhöhe erreicht. In den Spielwaren¬ 
geschäften blieben (wenn überhaupt etwas 
liegenblieb) die billigen Dinge unbeachtet. 
Die wenigsten Kunden fragten bei ihren Ein¬ 
käufen noch nach den Preisen. Man nahm, 
was gefiel, und es wäre ein Wunder, wenn die 
Verkäufer diese Konjunktur nicht mit angeho¬ 


benen Forderungen genutzt hätten. Sogar der 
Weihnachtsbaum war in diesem Jahr teurer als 
je — angeblich der Dürre wegen oder weil das 
Standgeld erhöht worden sei, in Wahrheit aber 
nur, weil es bei uns üblich geworden ist, sich 
wie ein Krösus zu gebärden. Man hat's ja — 
die Minderzahl, die es nicht hat, übersieht man. 

Der Wirtschaftsminister unseres Bundesstaa¬ 
tes sagte dieser Tage: „Die Gefahr droht nichf 
von den Preisen. Sie droht von der Maßlosig¬ 
keit, die unser ganzes Volk mehr und mehr er¬ 
faßt." Es ist, als hätten wir die Vergangenheit 
völlig vergessen: die Zeit, da wir den Weih¬ 
nachtskuchen aus dem getrockneten Satz des 
Malzkaffees backten und ihn mü.Butferaroma, 
Süßstoff und einer außerplanmäßigen Zutei¬ 
lung von Milchpulver eßbar zu machen ver¬ 
suchten. 

Damit soll nichts gegen die gebratene Gans 
gesagt sein, wohl aber sehr viel gegen die Ein¬ 
bildung, Weihnachten sei um so schöner, je 
mehr Geld man dafür aufgewendet habe. 













Alles für's gesunde Bett 

Auf einer Waldwiese liegen und träumen 

Drei, vier Wochen Urlaub können Wunder tun. Doch an den Folgen unserer 
ungesunden Lebensweise während des übrigen Jahres ändern sie nichts. 

Das Gefühl, nie versagen zu dürfen, verleitet uns zum übermäßigen 
Verbrauch an aufmunternden Genußmitteln, zum Mißbrauch von 
Medikamenten — und belastet den Organismus ebenso wie unsere 
unnatürliche Ernährungsweise und die oft verseuchte Luft in den Städten. 

Die Erscheinungen unserer Zeit müssen wir hinnehmen. Aber: wir können 
durch richtiges Schlafen die Folgen der heutigen Lebensweise überwinden. 

Die RHEUMALIND BILLERBECK SCHLAFREFORM 


bietet Ihnen das „vollgesunde Bett". Wissenschaftler und Praktiker haben 
diese Bettausstattung entwickelt. 

Naturfasern fördern und unterstützen die Hautfunktionen. Naturfasern, 
insbesondere hochwertige Schafschurwolle, bilden die Grundlage für alle 
Erzeugnisse der RHEUMALIND BILLERBECK SCHLAFREFORM. 
Die Rheumalind-Schurwolle wird so behandelt, daß die ihr von der Natur 
gegebenen gesundheitsfördernden biologischen und physiologischen 
Eigenschaften voll wirksam werden. Sie neutralisiert die mit der 
Hautausdünstung ausgeschiedenen Giftstoffe, nimmt Feuchtigkeit rasch auf 
und gibt sie schnell wieder ab. Dadurch wird die Rückvergiftung des Körpers 
verhindert. 

Sie haben ein Recht darauf, das Leben gesund und voller Spannkraft zu 
genießen: reformieren Sie deshalb Ihren Schlaf. 



schlafe richtig, schlaf gesund 



Reforma-Werke Dültgen & Billerbeck, Abt. C • Wuppertal • Wien • Basel 
Verlangen Sie von uns oder Ihrem Bettenfachmann den großen farbigen Rhcumalind-Prospekt und die wissenschaftliche Broschüre 



Ein jeder Schritt war ihm 'ne Qual, 
WeilihnseinHühneraugeplagte- 
Jetzt lacht er wie ein Sonnenstrahl, 
Da„Lebewohl"*nochnieversagte! 



Ihre Chance 1960 

Damen und Herren, auch neben¬ 
beruflich, finden hohen Verdienst. 
Direktverkauf konkurrenzlos. 

2-DM-Verbrauchsartikel. 

Lfd. Nachbestellungen sichern Dau¬ 
erexistenz. Auf Karten-Anfrage aus- 
führl. Angebot ab Fabrik. 



Ausgezeichnet bewährt bei: 


Stoffwechselstörungen 
Darmträgheit - Stuhlverstopfung 



Mafiee-Drogees erhalten Sie in ollen Apoth. OM 2.55 u. 1.- 


•n-lEIEWOHl u lESEWOHl-Ballen 


Wilhelmi Wiesbaden-Bierstadt 


I. CEBEWOHI FIUSSIG b 


Diese Einbildung isf schuld daran, 
wenn unier vielen Bäumen die Krippe 
keinen Platz mehr findet; ihr Wunder 
isf eben weniger greifbar als das 
Wirtschaffswunder. Ein Fesf der Liebe 
isf es dann freilich nichf mehr; der 
prächtigste Aufwand isf oft nur die 
glänzende Fassade, hinter der sich 
die Leere des Herzens verbirgt. Es 
gibt zu viele Elfern, die nicht mehr 
die Zeit finden, sich ihren Kindern zu 
widmen, weil sie diese Zeit brauchen, 
um das Geld für die Geschenke zu 
verdienen, mit denen sie die feh¬ 
lende Liebe ersetzen müssen. 

So seines Wesens beraubt, droht 
aus dem gemütstiefen Fest der Fa¬ 
milie eine öffentliche Festivität zu 
werden. Der Weihnachtsbaum steht 
auf der Strafje — Wochen, ehe er 
eigentlich brennen dürfte. Er leuch¬ 
tet der Mutter beim Einkauf im Wa¬ 
renhaus, den Kindern im Gasthaus 
bei der Vereinsfeier und dem Vater 
im Lohnbüro, wenn er seinen Ver¬ 
dienst abholf. Der Weihnachtsmann 
kommt nicht mehr vom Himmel hoch, 
sondern in Kompaniestärke vom 
Arbeitsamt. Ist das noch die deutsche 
Weihnacht, von der man in Austra¬ 
lien träumt? 

Sie kann es nicht mehr sein. Der 
heimliche Glanz wird öffentlich vor¬ 
weggenommen, und der Zauber geht 
in der allgemeinen Unrast unter. Wir 
erreichen noch den Vorhof der Weih¬ 
nacht mit Müh' und Not, aber wenn 
die Stunde gekommen ist, die Lichter 
anzuzünden, dann sind wir ausge¬ 
pumpt und der Erwartung nicht mehr 
fähig. Dann feiern wir unsere fröh¬ 
liche Weihnacht, indem wir das 
Rundfunk- oder Fernsehgerät ein¬ 
schalten und uns mit perfekt vorla- 
brizierter Stimmung berieseln lassen. 

Trotzdem gibt es neben dieser 
wilden Betriebsamkeit bei uns noch 
das Schenken in der Stille. Zu seinem 
Wesen gehört es, dafj niemand da¬ 
von spricht; die Liebe verträgt es 
nicht, auf dem Markt der Eitelkeit 
herumgezeigt zu werden. Aber wenn 
man durch Zufall davon erfährt, 
sollte man doch darüber berichten. 

In diesen Tagen reisten 70 Män¬ 
ner und Frauen von weit her nach 
Braunschweig, um die Bewohner 
eines früheren Luftschutzbunkers ken¬ 
nenzulernen. Diese Besucher halfen 
während des Sommers Ferienkinder 
als Gäste aufgenommen, darunter 
auch solche aus diesem Bunker, und 
sie hatten von dem Elend erfahren, 
das wir in unserem Land neben dem 
Wohlstand so geflissentlich über¬ 
sehen. Sie kamen mit Geschenken 
für ihre kleinen Ferienfreunde und 
mit weiteren Einladungen für den 
nächsten Sommer, denn es war ihnen 
in ihrer Heimat gelungen, mehrere 
Organisationen zu überzeugen, dafj 
diesen Bunkerkindern auch künftig 
noch geholfen werden müsse. 

Sie brachten aufjerdem noch die 
Grüfje eines vierjährigen Jungen mit, 
der zwar in dem Braunschweiger 
Bunker zu Hause ist, zur Zeit aber 
noch in ihrem Dorf seiner Genesung 
entgegensieht; wahrscheinlich ver¬ 
dankt er ihrer Hilfe sein Leben, denn 
als sie erfahren hatten, dafj er durch 
einen Unfall schwer verletzt war, hat¬ 
ten sie Geld gesammelt, mit dem sie 
vier Operationen bei einem Spezi¬ 
alisten in Düsseldorf bezahlten. 

Es darf nicht verschwiegen werden: 
Diese 70 Besucher kamen aus Schwe¬ 
den. Sie kümmern sich um Zustände, 
die eigentlich unser Kummer sein 
müfjfen. Darüber sollten wir in diesen 
stillen Tagen ein wenig nachdenken, 
sofern uns das „Frieden auf Erden 
und den Menschen ein Wohlgefallen' 
mehr bedeutet als nur eine dekora¬ 
tive Phrase. 

Herzlichst 
Ihr 
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Vom Westen vergessen 


Hier hat der Eiserne Vorhang ein Loch: Uber hundert Arbeiter aus dem Frankenwald 
müssen ihr Brot jenseits der Zonengrenze verdienen. Der Osten nutzt diese Chance 


Bundesdeutsche Aktivisten wurden 
Jakob Schiel (links) und sein Neben¬ 
mann August Jakob. Werksleiter Hugo 
Schlegel (rechts) kam über die Zonen¬ 
grenze, um sie öffentlich auszuzeichnen 


Nur ein Leistungsabzeichen nennt 
man in Reichenbach diese Zierde ost¬ 
zonaler Rodeaufschläge. Niemand stört 
es, daß Ähren und Zirkel auch das 
Staatswappen der Zone sind. „Ich bin 
meinen Arbeitgebern drüben dankbar, 
daß ich für meine Familie sorgen kann“, 
sagt der Träger dieser Auszeichnung 


seines Fünfjahrplanes. Sie haben keine andere 
Wahl, denn der Westen bietet ihnen nur sdilecht- 
bezahlte Notstandsarbeiten. In diesem vom Wirt¬ 
schaftswunder vergessenen Gebiet hat der Westen 
die Partie schon fast verloren. Hier sagt man ganz 
offen: „Drüben in der Zone ist vieles besser“ 


5 Meter —— 
umgepflügter Grenzstreifen 


Zwei Bundesbürger tragen nicht ohne Stolz den sowjetzonalen Aktivistenorden 


A ls die sowjetzonalen Behörden einen Spalt 
im Eisernen Vorhang für die Schieferarbei¬ 
ter aus dem Frankenwald öffneten, da wuß¬ 
ten sie genau, warum sie es laten. Solange der 
Westen diesem Notstandsgebiet nicht half, konn¬ 
ten sie sich als Retter in der Not aufspielen. Sie 
sind bereits soweit, daf) sie auf dem Boden der 
Bundesrepublik, in Reichenbach, ein politisches 
Kabarett mit SED-Parolen aufführen und zwei 
westdeutsche Arbeiter mit dem Aktivistenorden 
auszeichnen konnten. Niemand hat dort gegen 
diese Form des kleinen Crenzverkehrs etwas ein¬ 
zuwenden, auch der Bürgermeister von Reichen¬ 
bach und der Landrat von Kronach nicht. In der 


Zone aber geschieht alles, um den Arbeitern aus 
dem Westen den Kommunismus schmackhaft zu 
machen. Ihren Stundenlohn erhalten sie in West¬ 
mark, die Zuschläge in Ostgeld, mit dem sie drü¬ 
ben frei einkaufen können. Sie nehmen gleich¬ 
berechtigt an Betriebsversammlungen teil, und 
im Urlaub ist für sie in den Kurorten der Zone im¬ 
mer ein Platz frei. Sie könnten täglich Kurierpost 
über die Grenze befördern; niemand kontrolliert 
sie. Einen Weg gäbe es, den verlorenen Boden 
wiederzugewinnen: Auch im Westen Schiefer ab¬ 
bauen. Ein Anfang wurde 1952 gemacht. „Geben 
Sie das Geld zum Weitermachen”, sagt der 
Landrat, „und keiner geht mehr hinüber.' 


Dieser Bus im Niemandsland kommt aus den 
volkseigenen Schiefergruben Lehesten in Thüringen. 
Er bringt in den Abendstunden die westdeutschen 
Arbeiter des fränkischen Kreises Kronach zu ihren 
Familien zurüdc. Drüben stehen sie tagsüber — ob 
sie es wollen oder nicht — im Dienst Ulbrichts und 
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Zur Krippe her ko 

Europas grollte Krippensammlung ist nach zwanzig Jahren wieder 


„Ich verkündige 
euch grolle Freude" 


ln Bethlehem begann unser Zeitalter. Was sich damals in 
diesem kleinen Ort ereignete — seit jeher versuchen wir, uns 
davon ein Bild zu machen. Wie sah es zu jener Zeit aus? Die 
64 Krippen im Bayrischen Nationalmuseum zeigen, wie sich seit 
dem Beginn des 18. Jahrhunderts Krippenkünstler in Sizilien, 
Neapel, Tirol und Bayern die Geburt des Erlösers vorstellen. 


Ober 8000 Einzelstücke enthält die seit Kriegsbeginn verpackte 
Sammlung, die Hauptkonservator Dr. Döderlein jetzt wieder her¬ 
vorholte. Die 30 cm hohen Figuren dieser alten Darstellung aus 
Neapel spiegeln die ganze menschliche Gefühlsskala wider. Der 
Engel hat die Frohe Botschaft verkündet: Erstaunen, Zweifel 
und Neugier (Bild oben) in Gesten und Gesichtern der Hirten 





ni m el 

in München aufgebaut 



Fotos: Eberhard Grastorf 




Der Engel erscheint der überraschten Maria und verkündet der Heiligen 
Jungfrau, daß sie den Erlöser gebären werde. In frommer Verehrung hat der neapo¬ 
litanische Schöpfer dieser Verkündigung Mariä das Ereignis aus der ärmlichen 
Bleibe eines Zimmermanns in einen Palazzo verlegt. Zwei Monate — so behaup¬ 
ten Wissenschaftler, die astronomische Berechnungen aufgestellt haben — liegen 
zwischen der Verkündigung und der Geburt Jesu. Die Mühsal der vorausgehenden 
Herbergssuche gibt die untere Krippe (München, Anfang 19. Jrh.) eindringlich wie¬ 
der. Joseph erfährt von dem fuchtelnden Wirt (rechts: sein Kollege aus einer neapo¬ 
litanischen Krippe) eine Abfuhr, während Maria erschöpft am Brunnen wartet. 
Sie wurde von den Krippenkünstlern mit besonderer Liebe dargestellt. In katho¬ 
lischer Sicht ist sie ohne Erbsünde. Die evangelische Kirche lehnt jedoch das Dogma 
von der Unbefleckten Empfängnis ab: eines der Hindernisse auf dem Weg zur Wie¬ 
dervereinigung der Kirchen, um die in diesen Tagen intensive Bemühungen begannen 












r der 

I Stadt hüteten, daß sie mir erlaubten, in dem Stalle zu gebären, wo sie ihre Lämmer 
hielten.“ So läßt der jüdische Schriftsteller Schalom Asch in seinem Christus-Roman die Mutter 
Maria berichten — in einer Sprache, in der sie uns heute vielleicht die Geschehnisse erzählen würde. 
Wie man sich die Landschaft um Bethlehem („Platz des Brotes“) zu Beginn des 19. Jahrhunderts vor¬ 
stellte, zeigt diese Alt-Münchner Krippe. Die Figuren sind alle aus Holz geschnitzt und bunt be¬ 
malt. Eine Vielzahl von Tieren, wie sie keine der italienischen Krippen aufweist, belebt die Szene 



Rnotho ctonrf hior Data Nur die Figuren der Krippensammlung waren 
UUCIIIG oldIIU IIIGI rdlC noch vorhanden. Die Szenerien mußten neu ge¬ 
schaffen werden. Goethes „Italienische Reise“ gab authentische 
Auskunft darüber, wie im damaligen Neapel die Krippen ange¬ 
legt waren: Man stellte sie zwischen Immergrün auf die flachen 
Hausdächer. Vesuv und Golf von Neapel bildeten einen natür¬ 
lichen, herrlichen Hintergrund. Aus Gips und Farben schufen 
Dr. Döderlein und seine Gehilfen Bilder, wie der Geheimrat sie 
gesehen haben wird (unten). Zu den Glanzstücken der Samm¬ 
lung gehört der 200 Jahre alte prunkvoll gekleidete Mohr aus der 
Krippe Karl III., des Königs von Neapel und Sizilien (rechts) 




Bewegte Szenen >n b s , b i?“ 

sehen Legende sah man im 18. Jahr¬ 
hundert auf den Dächern von Neapel. 
Die Figuren sind nach der damaligen 
Mode gekleidet. Zwischen den Pal¬ 
men und dem Mädchen, das sich in 
das Wunderland einsdileicht, zeigt 
der gemalte Hintergrund den Vesuv 
















Und wickelte ihn in Windeln, 
und legte ihn in eine Klippe 



Naturgetreu AtelfeT der 

KrippensammlungdieRequisiten 
für die biblisdien Szenen ange¬ 
fertigt. Zusammengefügte Fich- 
tenwurzeln bespannt man mit 
Stoff und bemalt sie dann. 
Künstliches Laub bildet die Kro¬ 
ne dieses Miniatur-Ölbaumes 


In die geschwächten Arme geborene. Die Lämmer und die 

Ochsen drängten sich um mein Lager ... und sie legten sidi zu uns, daß wir es 
warm hätten. Und mein Mann sagte: Sieh doch, die Tiere freuen sidi mit uns.“ 
Das erzählt die Mutter Maria bei Schalom Asdi weiter. Mit dem Erscheinen 
]esu (ursprünglich Jeschua — „Hilfe für Israel“) begann in der Welt das Werk 
der Erlösung: Dem Prinzip der Macht stellte sich das Evangelium der Liebe 
entgegen. Die Geburt Christi und die Anbetung durch die Hirten sind hier, 
wie es historischen Zeugnissen entspricht, in einer Felsgrotte dargestellt 












Es begab sich aber zu der Zeit 



□ strologen waren die Heiligen Drei Könige in Wirklichkeit, die in 
Bethlehem dem Kinde huldigten. Die in Babylon lebenden Juden hatten den 
weithin leuchtenden Doppelstern beobachtet, der alter Überlieferung nach den 
Messias ankündigte. Die armselige Wirklichkeit der Anbetung paßte nicht zur gött¬ 
lichen Abkunft des Kindes. Aus Maria machte der neapolitanische Künstler eine Dame 
der damaligen Zeit mit eng geschnürter Taille. Die kostbar bestickten Kleider und die 
aus Silber getriebenen Geschenke dieser Gruppe stammen aus den königlichen Manu¬ 
fakturen von Neapel. Die Köpfe und Hände der Figuren sind aus Terrakotta gefertigt, 
die Körper bestehen aus feinen Drahtgestellen, die mit Stoffstreifen umwickelt sind 




M ühevolle Kleinarbeit steckt in jedem 
der 64 Krippenbilder des Bayrischen 
Nationalmuseums. Aus Dutzenden von 
sorgfältig nachgebildeten Einkaufskör¬ 
ben, Gläsern, Tellern und Schüsseln werden 
für die verschiedenen Szenen die passenden Ge¬ 
genstände ausgewählt. Die Konservatoren sind 
zugleich Bühnenbildner und Regisseure. Immer 
wieder mußten Gruppen von ihren Veranke¬ 
rungen gelöst und neu aufgestellt, die Haltung 
der zarten, biegsamen Figuren korrigiert werden. 
Am ersten Adventssonntag öffnete die Krippen¬ 
sammlung im Bayrischen Nationalmuseum ihre 
Tore. Einzelne Stücke wurden vorher auf Wander¬ 
ausstellungen in verschiedenen Städten gezeigt 


ungrig wird selbst der Frömmste. 

Die neapolitanischen Meister haben 
diese Tatsache bedacht. Schweine- und 
Rinderhälften, Fische, Würste und 
Schinken bildeten sie für ihre Krippen völlig 
naturgetreu nach. Denn Hirten, die zur Anbetung 
kommen, müssen selbstverständlich auch essen. 
Die Künstler Neapels hielten sich so sehr an die 
Wirklichkeiten des Lebens, daß die Kirche 18Q3 
einschritt: Lebensmittelhändler, Trinker, Musiker, 
tanzendes Volk und Bettler haben in den Dar¬ 
stellungen „gewisser Religionsbegebenheiten“ 
nichts zu suchen. Die Neapolitaner aber wollten 
sich nicht von den seit altersher gewohnten Figu¬ 
ren trennen. So gab die Kirche schließlich nach 



J erusalem auf zwanzig Quadratmetern 

Dieses Phantasiebild von der „Stadt des 
Friedens“ wurde in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts von dem Südtiroler Gerber¬ 
meister Moser aus Holz geschaffen. Dem Reichtum 
jener Stadt, die das Allerheiligste Israels und den 
unermeßlichen Tempelschatz barg, gibt Moser durch 
Prunkbauten Ausdruck. Alle bis dahin bekannten 
Baustile sind vertreten. Auf dem schneebestäubten 
Platz verabschiedet Herodes gerade die Weisen aus 
dem Morgenland, die dem Stern von Bethlehem 
















gefolgt waren und sich bei ihm nach dem Messias 
erkundigt hatten. Herodes, so sagt die Legende, 
ermunterte die Weisen, das Kind zu suchen. Doch 
gleichzeitig befahl der Tyrann, der um seine Macht 
bangte, alle Neugeborenen zu töten. Der Massen¬ 
mord ist geschichtlich nachgewiesen. Jesus entkam; 
seinem Vater war im Traum ein warnender Engel 
erschienen. Über einen See, an dessen Ufern es von 
Vögeln und unheimlichen Fabeltieren wimmelt, 
führt in einer Darstellung der Münchner Sammlung 
die Flucht der Heiligen Familie nach Ägypten (unten) 


G esammelt und verschenkt. Die 

Krippenfiguren, die jetzt wieder im 
Bayrischen Nationalmuseum auf¬ 
gestellt wurden, sind ein Geschenk 
des Kommerzienrats Max Schmederer. Zwölf 
Jahre lang trug der leidenschaftliche Samm¬ 
ler die Darstellungen der Geburt Christi zu¬ 
sammen und bewahrte sie zunächst in sei¬ 
nem Haus auf (unser Bild). Er starb 1917. Die 
von ihm so liebevoll gebastelten Original- 
Szenerien wurden im letzten Krieg zerstört 




























Picknick in der Wüste: Stern-Reporter Sdieler (1.) und Reichardt 


Nach fast 60000 Flugkilometern kehrte ein Stern-Team 
aus Australien zurück. Ihr Auftrag lautete: Wie geht 
es den deutschen Einwanderern im jüngsten Kontinent? 


Weihnacht unter 
heißem Himmel 

Während das Thermo¬ 
meter über die 40- 
Grad-Marke klettert, 
wetteifern die Kauf¬ 
häuser in den austra¬ 
lischen Großstädten 
darin, den Straßen ein 
weihnachtliches Ge¬ 
präge zu verleihen. 
Aber gegen die Som¬ 
merkleider der Pas¬ 
santen kann sich der 
große pelzvermummte 
Weihnachtsmann an 
einem Kaufhaus in 
Melbourne (links) nicht 
behaupten: In Austra¬ 
lien gibt es keine echte 
Weihnachtsstimmung 


Australien ist eine riesige Insel, so grofj wie die USA, aber 
mit kaum mehr Einwohnern als New York. Es ist ein Raum 
ohne Volk, ein Land, das nach Menschen schreit und nach 
menschlicher Arbeitskraft. 70000 Deutsche sind seit Kriegs- 


Das grofye 


Im nächsten Heft beginnt unser Reiseber 























Mit einem Nylon-Tannenbaum und allerlei Geschen¬ 
ken zieht Vater Hufnagel nebst Ehefrau und sieben 
Kindern an den Strand von Sydney, um vor der Bran¬ 
dung des Pazifik das Weihnaditsfest zu feiern. Vor fünf 
Jahren kamen die Hufnagels als Auswanderer aus 
Amberg (Oberpfalz). Seitdem leben sie in einem Ein¬ 


wandererlager (Bild links, weiße Gebäude im Hinter¬ 
grund). Denn für kinderreiche Familien ist es selbst im 
reichen Australien fast unmöglich, eine Wohnung oder 
gar ein eigenes Haus zu finden. Hufnagels haben sidh 
daran gewöhnen müssen, daß Weihnachten in Australien 
wie bei uns Silvester oder Karneval gefeiert wird: mit 


Partys zu Hause oder übermütigen Tanzereien in den 
deutschen Klubs (unten). Viele aber, die sich an diese 
Art zu feiern nicht gewöhnen können, sehen nur einen 
Ausweg - den Alkohol. Jeder Neu-Australier empfindet 
in diesen weihnachtlichen Tagen stärker denn je die 
Krankheit aller Einwanderer: das Heimweh nach Europa 


ende in dieses Land eingewandert, und fast allen geht es 
„drüben" besser als im alten Europa: besser — solange 
man von der Lohntüte spricht. Aber irgendwann einmal 
überfällt alle Einwanderer der gleiche zehrende Kummer: 


Heimweh 



ich!: Australien — Kehrseite der Medaille 



Wer etwas ist, ging ins Lido, um die 
neue Revue »Mit Vergnügen« zu selten 



Verlobt: Alain Delon und Romy Schneider 



Vergnügt: Sophia Loren, Maurice Chevalier 



Verliebt: Raf Vallone und Marlene Dietrich 





.mm r SM 







Im Udo tanzten alle Pupp 



Verwöhnt: Fürstin Bismarck, Herzog von Windsor 



Sehr angezogen von sehr ausgezogenen Damen: Im Parkett und auf der Bü 


Zvvölfhundert Gäste waren eingeladen, um nach einer 
Pause von zwei Jahren wieder einmal die Urauffüh¬ 
rung einer glanzvollen Lido-Revue mitzuerleben. Von 
den aufregenden Beinen der schönsten Großmama, 
Marlene Dietrich, bis zu dem raffiniert gewachsten 
Schnurrbart des Salvador? Dali hatte sich alles, was in 


dieser Welt gern aufzufallen pflegt, zusammengefun¬ 
den, um freigiebige Frou-Frous und Frivolitäten zu 
beklatschen: die Ex-Existentialistin Juliette Greco (1), 
Hollywood-Regisseur Darryl Zanuck (2), Madame 
Weissweller (3), die reiche Freundin des Künstler- 
Tausendsassas Jean Cocteau (4), Frankreichs Infor- 








hne des Pariser Revuetheaters Lido traf sich bei einer Galapremiere alles, was glaubt, Rang und Ansehen zu haben 


Industriekapitänen, Filmsternen, Zeitungsleuten, Poli¬ 
zeipräfekten und gefälligen Frauen gibt. Und alle, alle 
kamen. Die Akteure im Parkett spielten ihre Rollen so, 
als ob sie auf der Bühne ständen. Fast schien es, als 
sei das aufregende Kleid der Madame de S. wich¬ 
tiger als das Total-Dekollete der Blue - Bell - Girls 


mationsminister (5), BB's Ex-Verlobter und Gitarrist 
Sascha Distel (6), die ewig jugendliche Josephine 
Baker (7), Romys wendiger Verlobter Alain Delon (8), 
die Filmschauspielerin Francoise Arnoul (9), der Arzt 
Dr. Rouvoix, Ehemann von Martine Carol (10), die 
halbzarte Romy Schneider (11), Martine Carol (12), 


Fürst Bismarck (13), Wally Simpson, Herzogin von 
Windsor (14), Fürstin Bismarck (15), die Schauspielerin 
M^deleine Renaud (16) mit ihrem Mann Jean-Louis 
Barrault (17), der italienische Filmregisseur undLoren- 
Gatte Carlo Ponti (18), die Sängerin Lena Horn (19), 
und was es sonst noch an Diplomaten, Tänzerinnen, 


LVJJJJln, 




Raschelnde Röcke über exakt geschwungenen Beinen: tor Guerin hat bei seiner neuen Schau keine Kosten 
die teuersten und aufregendsten Reouetän zerinnen gescheut: Die schönsten Mädchen produzieren sich in 
Frankreichs, die BIue-Bell-Girls, bewegen sich so dis- den frechsten Dessous — oder ohne! Die ausgezogenste 
zipiiniert wie ein paradierendes Garderegiment. Direk- aller seiner Tänzerinnen trägt nur einen winzigen 


Rüschen, Frauenbeine 
und Pleureusen für 
zwei Millionen Mark 





Blue-Bell-Girls und Kessler-Zwillinge: 
die Stars der schönsten Schau der Weit 



Modeschmuck aus Glas und Talmiperlen - allerdings im Wert 
non 400 000 Francs (etma 4000 Mark). Um diesen Augen¬ 
schmaus genießen zu können, muß man pro Person etma hun¬ 
dert Mark bezahlen; Essen und Champagner inbegriffen 



Schotten - Korsetts und 

am Bein den Hosenband¬ 
orden „d la Lido“: jedes 
dieser Kostüme kostet 
300 000 Francs, sooiel wie 
ein exklusives Modell oon 
Dior, Baimain oder Gi- 
oenchp. Auch die Kessier- 
Zruillinge trugen ein kost¬ 
bares Nichts aus Straß 
und Reiherfedern im Wert 
oon 500 000 Francs am 
Körper. Zum ersten Male 
singen sie in der Reoue 


Der deutsche Beitrag: 
die Kessler-Zwillinge 










Sie suchten das grolle Abenteuer und fanden einen schrecklichen Tod 





Sie fotografierten ihr eigenes E«leÖJSÄ’KÄ 

der Expedition eine Panne. Unter Anleitung des eingeborenen 
Führers, den die oier Studenten auf Wunsch der Behörden mit- 
nahmen, «ersuchen der Amerikaner Donald Shannon (links) und 
der französische Leiter der Expedition, Yoes Thomy-Martin, 
den Wagen wieder flottzumachen. Mörderisch brennt die Sonne 
auf die tote Felslandschaft. Die Studenten sehen trotz aller 


Am 27. Juli brachen vier Studenten in zwei Autos auf, die 


YvesThomy-Martin 

leitete die Expedi¬ 
tion, die in der Wüste 
endete. Er hatte das 
Unternehmen bis ins 
einzelne oorbereitet 


Jean Pillu wollte 
noch ein großes 
Abenteuer erleben, 
bevor man ihn im 
nächsten Jahr zur 
Armee holen würde 


Donald Shannon 

aus Amerika lernte 
Thomy-Martin an der 
Harvard - Universität 
kennen. Yves stu¬ 
dierte dort Englisch 


John Armstrong 

lernte Yoes ebenfalls 
in Amerika kennen. 
Die Unternehmungs¬ 
lust des Franzosen 
begeisterte auch ihn 


Nubische Wüste zu durchqueren. Drei Monate später fand 
man die Leichen der Verirrten, daneben einen Fotoapparat 
mit einem noch unversehrten Film. Hier sind die Bilder: Er¬ 
schütternde Dokumente über die letzten Stunden von vier 
jungen Menschen, die das Abenteuer in der Wüste suchten. 



Strapazen hoffnungsvoll aus. Eine 40 000 
Kilometer lange Reise rund um Afriku 
liegt do r ihnen. Dicht bei den Autos fand 
man später vier Leichen. Die Polizei be¬ 
hauptete. Shannon habe aus Angst vor 
dem Verdursten seine bereits völlig er¬ 
schöpften Kameraden ermordet und sei 
dann mit dem letzten Rest Wasser geflohen 


IllO Mfüctn ICt ninn Mnllo sobald die Sonne am Horizont erscheint“, schreibt 
Uli» flUolC lol willv nuiic Yves Thomy-Martin in sein Tagebuch, das am Ort 
des Todes aufgefunden murde. Die kleinen Schatten der Autos sind die 
letzte Zu/Iucht der Männer. Interessiert blickt der Amerikaner John 
Armstrong noch in die Kamera, mährend der Franzose Jean PiJlu mie leb¬ 
los am Boden liegt. Auf Antrag von Yves Thomy-Martins Mutter (rechts) 
wurden jetzt die Leichen exhumiert. Es ergab sich eindeutig: Der ver¬ 
schwundene fünfte Mann kann nur der eingeborene Führer sein 



Letzter Zeuge: eine Kamera 









Hoffnungslos verirrt, rüsten die Männer in der Wüste. Nur für drei Tage 
Wasser haben die vier Studenten bei sich. Keiner dachte an die Gefahr 
zu oerdursten. Später ging eines der beiden Autos zu Bruch (unten): 
Mit dem anderen fuhr die Expedition noch zwei Kilometer weiter. Dann 
kam der Tod. Jacqueline Thomy-Martin (links), die Schwester des Expe¬ 
ditionsleiters, half der ägyptischen Polizei, die Leichen zu identifizieren 



Langsam kam der Tod 


A 


us wie vielen Plänen wird nichts, einfach 
weil uns der Mut fehlt, sie zu verwirk- 


Mit diesem Satz begann das Reisetagebuch 
des 24jährigen französischen Studenten Yves 
Thomy-Martin. Mit den Worten; „Der Tod nä¬ 
hert sich uns“ endete es. Mit krakeliger Hand¬ 
schrift hatte der abenteuersüchtige junge Mann 
hinzugefügt: „Es ist zwei Uhr nachmittags, 
unsere Wasservorräte sind erschöpft. Wir haben 
versucht, einen Brunnen zu finden, aber wir 
haben keinen gefunden. Jeden von uns hat Ver¬ 
zweiflung gepackt.“ 

Es war der 4. Juli. An diesem Tage brach die 
Vier-Mann-Expedition in dem Städtchen La 
Fere an der Aisne zu der Reise auf, die sie 
40 000 Kilometer weit rund um Afrika führen 
sollte. Sie wollten Studien betreiben. Und sie 
wollten noch mehr. Für sie war das Unterneh¬ 
men eine Mannesprobe. Sie wollten wissen, was 
sie schaffen, was sie durchstehen können. 

Yves Thomy-Martin, ein dynamischer Junge, 
der sich an der Universität Paris mit einer Ab¬ 
handlung über den amerikanischen Nobelpreis¬ 
träger für Literatur, William Faulkner, hervor¬ 
getan hatte, war Initiator und Leiter des Unter¬ 
nehmens. 

Ober Italien, Jugoslawien, Griechenland, die 
Türkei und die Länder des Mittleren Ostens er¬ 
reichten die vier am 27. Juli Assuan in Ägypten. 
Ihr nächstes Ziel war Wadi-Halfa im Sudan. 
Die Behörden rieten ihnen von der 320 Kilo- 



Der Schauplatz des Todes. Hur Shannons Leiche mies 
Verletzungen auf, sie rührten wahrscheinlich oon einem 
Sturz her. Wer den auf einen Stock gestützten Eingebo¬ 
renen (punktierte Linie) ein Stück weit begleitet hat, ist 
unbekannt. Von dem Araber fehlt jede weitere Spur. 
Hatte er das letzte Wasser bei sich? Folgte er nur einer 
Fata Morgana? Die Wüste gab ihr Geheimnis nicht preis 

meter langen Reise durch die Steinwüste ab. 
Nur eine Konzession an ihre Sicherheit machten 
die jungen Leute. Sie nahmen sich einen Ein¬ 
geborenen als Führer mit. 

Als Yves Thomy-Martins Eltern einen Monat 
später immer noch keine Nachricht von der An¬ 
kunft am Etappenziel hatten, wurden sie un¬ 
ruhig. Höchstens fünf Tage hätte die kleine Ex¬ 
pedition für den Weg durch die Wüste brauchen 
dürfen. Yves’ Eltern wandten sich an die suda¬ 
nesische Regierung. Niemand hatte von den 
Studenten gehört. Philippe Thomy-Martin, der 
Vater des Expeditionsleiters, sandte einen Hilfe¬ 
ruf an Präsident Nasser. Der ägyptische Staats¬ 
chef versprach, nachforschen zu lassen. Bis end¬ 
lich der Bittbrief aus Frankreich alle Verwal¬ 
tungsstellen durchlaufen, die Polizei in Assuan 
den Befehl hatte, die Suche zu beginnen, war es 
Ende Oktober. 

Zwei Tage nach ihrem Aufbruch entdeckte die 
Polizei-Expedition die Autos, daneben vier 
fast völlig verweste Leichen, die kaum noch zu 
identifizieren waren. Wo aber war der fünfte 
Mann? Wer war der fünfte Mann? Die Polizei 
behauptete, der Verschwundene sei der Ameri¬ 
kaner Donald Shannon. Er habe seine vier Be¬ 
gleiter umgebracht, um mit dem letzten Rest 
Wasser sein eigenes Leben zu retten. Die Unter¬ 
suchung der exhumierten Leichen jedoch brachte 
eindeutig zutage, daß Shannon unter den Toten 
war. Man fand seinen Ring an einer Hand. 

Wie die yier jungen Männer tatsächlich zu 
Tode gekommen sind, welches Drama sich drei 
Autostunden vor dem rettenden Wadi-Halfa ab- 
gespielt hat - niemand weiß es bis jetzt genau. 
und vielleicht wird es niemand jemals erfahren. 











luftgefedert 


Die sinnvolle Kombination von klas¬ 
sischer Federung und neuartiger Luft¬ 
federung „Aerostable“ ergibt einen Fahr¬ 
komfort, den nur die Dauphine bietet. 


4 Türen. 


4 Türen bedeuten echten Komfort. Jeder 
kann ungehindert ein- und aussteigen. 
Die hinteren Türen haben Sicherheits¬ 
riegel. Kinder können sie nicht öffnen. 


















Der Chef der Berliner Kriminalpolizei, Herr Sang- 
meister, fungiert gegenwärtig als Fachberater bei 
den Aufnahmen zu dem Kriminalfilm „Bumerang", 
der mit Hardy Krüger in der Hauptrolle in Berlin 
unter der Regie von Alfred Weidenmann gedreht 
wird. Der Kripochef legt zwischendurch immer 
wieder Wert darauf, die Leute vom Film zu ermah¬ 
nen: „Was Sie bei mir hier lernen, meine Herren, 
ist natürlich einzig und allein für den Filmgebrauch 
bestimmt." 


wert eines Regisseurs (und übrigens auch eines 
Schauspielers) danach bemessen wird, ob sein letz¬ 
ter Film ein geschäftlicher Erfolg war oder nicht. 
Tresslers „Totenschiff“ war kein Erfolg. Aber das 
interessierte den Mr. Disney überhaupt nicht. Er 
hat sich mehrmals Georg Tresslers Erstling „Die 
Halbstarken" vorführen lassen und war der festen 
Überzeugung,, daß er hier den richtigen Mann ge¬ 
funden hat. Tresslers Gage: 85 000 Mark. 


Schöne Linien: Narriman 
nach filier Abmagerungs¬ 
kur; nie/Jeidit schon mor¬ 
gen in den Pariser Salons? 


Schöne Stimme: Sorayci 
künftig in Konkurrenz zu 
Margot Eskens, Lys Assici 
und Caterina Valente? 


Uorrcnhnrinnon nhno Ifrnna können nicht ewig uom Glanz und vom Ruhm leben. 
ncriabllcllllllt;il UMIIG niUlIC Soraya, die frühere Kaiserin non Persien, läßt in Rom 
ihre Stimme ausbilden. Dem Vernehmen noch gibt ihr der deutsche Schlager¬ 
sänger Ralf Bendix Gesangunterricht. Wenn die Probeaufnahmen zur Zufrie¬ 
denheit ausfallen, kann es sein, daß wir Soraya als Schlagersängerin wieder¬ 
begegnen. — Narriman, die frühere Frau Exkönigs Faruk oon Ägypten, hat sich 
- man höre und staune! - für die schlichte Monatsguge oon 7500 Mark in Kairo 
non einem der exkiusiosten Modesalons als Starmannequin oerpflichten lassen 


In Berlin stehen die Filmleute vor einer unge¬ 
wöhnlichen Schwierigkeit bei der Besetzung der 
weiblichen Hauptrolle für den Film „Der Jugend¬ 
richter“, mit Heinz Rühmann in der Titelrolle. Ge¬ 
sucht wird ein junges Mädchen aus dem Halb- 
starken-Milieu - aus jenem Milieu jedenfalls, von 
dem das Publikum annehmen soll, daß es halb¬ 
stark sei. Trotz vieler Hunderter Angebote konnten 
sich die Filmleute bisher für keine der Bewerbe¬ 
rinnen entscheiden. Nach ihrer Meinung sahen die 
Mädchen alle zu nett aus. Der Zug zur Dame ist 
unverkennbar. 


W ie unerbittlich der Kalte Krieg geführt wird, 
geht aus der Einreisesperre hervor, die die Regie¬ 
rung des Libanon über die französische Schau¬ 
spielerin Franchise ArnQul und über den schwar¬ 
zen Jazzkönig Louis Armstrong verhängt hat. Die 
eine hatte Geld für eine israelische Wohltätigkeits¬ 
organisation gestiftet, der andere war nach einem 
Konzert in der libanesischen Hauptstadt Beirut mit 
seinem Orchester zu einem Gastspiel nach Israel 
weitergereist. Außerdem ist nichts geschehen. Aber 
das genügt im Vorderen Orient. 


Eine der hervorragendsten amerikanischen Jazz¬ 
bands, Art Blakey und seine Jazz-Messengers, ga¬ 
ben im Berliner Titania-Palast ein Gastspiel, das 


von Kennern sehr gerühmt wurde. Der Veranstal¬ 
ter hat allerdings 3000 Mark zugesetzt, weil das 
Haus nicht ausverkauft war. Wir sind in der Bun¬ 
desrepublik und Westberlin in diesem Jahre mit 
Leckerbissen dieser Art fast überfüttert worden. 
Die Invasion amerikanischer und englischer Jazzer 
soll im nächsten Jahr sogar noch größer werden. 
Die fünf Musiker von Art Blakey werden leider 
die Reichshauptstadt nicht in bester Erinnerung be¬ 
halten: Ein Hotel hatte sich geweigert, sie wegen 
ihrer dunklen Hautfarbe aufzunehmen. 


Erinnern Sie sich noch? Indem amerikanischen Film 
„Die Reise“ spielte YulBrynner einen sowjetischen 
Major, der die Angewohnheit hat, Gläser zu fres¬ 
sen. Ein Schauspieler aus der UdSSR, der eine 
Reise durch die Bundesrepublik machte und sich 
diesen Film ansah, äußerte sich dazu: „Wir be¬ 
gnügen uns längst nicht mehr mit Gläsern, sondern 
essen auch das Tischtuch und den Tisch mit, pro¬ 
sten uns dann zu und sagen: .Aus atter Tradition!*“ 


Der Beethoven-Film, den Walt Disney in Wien 
drehen will, nimmt allmählich Gestalt an. Für die 
Titelrolle wurde Karlheinz Böhm verpflichtet, und 
als Regisseur hat der mächtige Amerikaner Disney 
den Österreicher Georg Tres§ler gewonnen. In 
Filmkreisen hat diese Nachricht Aufruhr erregt, 
denn hierzulande ist es leider so, daß der Kurs¬ 


Ubrigens . . . 

In den russischen Kinos gibt es keine Platzanwei- 
serinnen. Die Besucher müssen pünktlich sein, da 
die Türen zu Beginn der Vorstellung geschlossen 
werden. Seinen Platz sucht man sich selber. 

Adrian Hoven ist unter die Sänger gegangen. Der 
Titel seiner ersten Schallplatte heißt „Der Mann 
im Eisschrank“. 

Im Titelvorspann des neuen amerikanischen 
Films „Salomon und Sheba“ wird der Name eines 
Herrn aufgeführt, der für die „Orgienszenen“ ver¬ 
antwortlich ist. 

Im nächsten jahr wird das Leben der Gebrüder 
Grimm verfilmt. Vier der berühmten Märchen sol¬ 
len in die Handlung eingeblendet werden. Gedreht 
wird in Bayern und in Hollywood. 

An der Musikfakultät der Westlake Universität 
in Los Angeles kann man Kurse für Fernseh- und 
Biihnen-Shows belegen. 

Perry Como, der Star der nach ihm benannten 
amerikanischen Schlager- und Fernseh-Show, die 
auch im Deutschen Fernsehen gesendet wird, dreht 
in der Schweiz seinen ersten Film. Er heißt „Der 
große St. Bernhard“. 

Als erste Filmschauspielerin der Welt bekommt 
Elizabeth Taylor die Gage von einer Million Dol¬ 
lar. Es handelt sich um den Film „Cleopatra", des¬ 
sen Aufnahmen im Frühjahr 1960 in England be¬ 
ginnen. 


Dos isd Marilyn 
Monroe; man er¬ 
kennt sie kaum 
wieder. In einem 
Hollywooder Stu r 
dio nimmt sie Un¬ 
terricht bei einem 
Ballettmeister. Bei 
den Tanzszenen in 
ihrem neuen Film 
„Der Milliardär" 
möchte sie ohne 
Double selber zei¬ 
gen, was sie neuer¬ 
dings in dieser 
Richtung gelernt hat 









Anstecku ng 

per 

Telefon? 



Zum Glück nicht möglich, denn der Partner ist weit weg, 
und auch der Draht befördert keine Schnupfenerreger. Aber 
vielleicht hauchte kurz vor Ihnen jemand seinen Schnupfen¬ 
atem in die Muschel! Dann sind Sie selber bald verschnupft. 
Doch wenn Sie daunenweiche Tempo-Tücher bei sich 
haben, wird es nur halb so schlimm. Tempo-Tücher kürzen 
den Schnupfen ab, weil sie die dauernde Selbstansteckung 
unterbinden und Tröpfcheninfektion verhindern. 



Tempo-Tücher in der blau-weißen Packung-dem Kennzeichen 
für die echten Tempo-Tücher. 

Tempo-Tücher sind ringsherum gesäumt - also immer adrett 
und korrekt. 

Tempo-Tücher sind ribbelfest- 

deshalb so angenehm im Gebrauch. 

Tempo-Tücher sind antibakteriell bestrahlt. Mentholimprägnierte 
Tempo-Tücher haben eine zusätzlich befreiende 
Wirkung. 

Tempo-Tücher immer griffbereit und obendrein »knisterfrei” 
in der hübschen Tempo-Plastik-Tasche. 

In ihr ist Platz für eine halbe Packung. 


weich wie Seide 


Man kann nicht ohne »Tempo« sein! 


Die Antwort 

"■ Prominente Stimmen zu dem Nannen-Gespröch über das .dumme Geschwätz von der Wiedervereinigung" 


Vielleicht müssen wir manchen Umweg gehen 


fc«s ist nicht zu bezweifeln, daß ebenso, 
wie Millionen Menschen unseres Vol¬ 
kes die Wiedervereinigung brennend 
herbeiwünsdien, es audi andere gibt, 
die mit dem materiellen Gewinn der 
vergangenen Jahre so zufriedengestellt 
sind, daß ihnen der Gedanke an das 
„gewagte Experiment“ der Wiederver¬ 
einigung Unbehagen bereitet. Und 
da sind jene, die sich für Realisten hal¬ 
ten, wenn sie von dem „Gerede um 
die Wiedervereinigung“ nichts mehr 
wissen wollen, nur deshalb, weil sie 
keinen gangbaren Weg sehen, die zer¬ 
trennten Teile unseres Landes in ab¬ 
sehbarer Zeit wieder zusammenzu¬ 
fügen. 

Wir haben aus alledem die eine Fol¬ 
gerung zu ziehen: Unser Volk besitzt 
die Fähigkeit zu wägendem politischem 
Verhalten nicht eben in reichlichem 
Maße. Allzu dicht steht neben spon¬ 
tanem Überschwang die unzeitige Re¬ 
signation. Und ein zweites: Ebenso wie 
unser ganzer Lebenszuschnitt hat sich 
auch der politische Bereich unseres 
volklidien Seins bedenklich vermate- 
rialisiert. Stark vergröbert könnte man 
vermuten, daß die Deutschen in der 
Bundesrepublik, weil es ihnen mate¬ 
riell so gut geht, ihre wohlverstande¬ 
nen nationalen Pflichten außer acht 
ließen.Ginge es ihnen materiellschlecht, 
würden sie möglicherweise einen Wie¬ 
dervereinigungssturm bis zur Stärke 
innen- und außenpolitischer Maßlosig¬ 
keit entfachen. 

Aus solcher Sicht erscheint es not¬ 
wendig, jedem einzelnen in unserem 


IVlan muß dem STERN für diese 
offene Diskussion dankbar sein. Jahre¬ 
lang haben die Propagandisten der 
Bonner Regierungsparteien jedes Ver¬ 
handeln mit der Sowjetunion als 
illusionär und gefährlich bezeichnet. 
Inzwischen ist das Kräfteverhältnis 
für die Sowjetunion günstiger, nicht 
ungünstiger geworden. Die Bundes¬ 
republik bringt zur westlichen Stärke 
in Europa nichts Wesentliches hinzu, 
sondern löst allmählich ihre Verbün¬ 
deten ab. 

So mußte Hoffnungslosigkeit ent¬ 
stehen, die sich Realismus nennt: Da 
ein Krieg für die Wiedervereinigung 
Deutschlands nicht geführt werden 
kann und darf, Verhandlungen aber 
nach der bisherigen Propaganda 
keinen Erfolg versprechen, müsse 
man die Einheit eben abschreiben. 

Herrn Schlamm kann man hier aus 
dem Spiel lassen. Ich bin gegen poli¬ 
zeistaatliche Bevormundung oder gar 
Ausweisung, halte aber die publi¬ 
zistische Förderung seiner Thesen für 
töricht und gefährlich. Wer die Sowjet¬ 
union, spekulierend auf ihr Friedens¬ 
bedürfnis, durch die eigene Ent¬ 
schlossenheit zum Kriege in Mittel¬ 
und Osteuropa zur Aufgabe ihrer Posi¬ 
tionen zwingen will, der muß diese 
Entschlossenheit dadurch beweisen, 
daß er den Krieg auch führt. Um 
diese Konsequenz redet Schlamm 
herum. Er vergißt auch, welch groß¬ 
artigen Beitrag er der kommu¬ 
nistischen Propaganda leistet: Der 
Westen als Kriegstreiber und die 
Sowjetunion als Hort des Friedens. 
Eigentlich hätte der Mann einen Stalin¬ 
preis Verdient. 

Der Bundeskanzler hat früher der 
Sowjetunion die Abrüstung nur „ge¬ 


Lande mit großer Eindringlichkeit klar¬ 
zumachen, was der Begriff „Nation“ 
denn eigentlich besagt. Nachdem wir 
in Deutschland eine tragische Phase 
nationalistischer Entartung überwun¬ 
den haben, kann „Nation“ nur heißen: 
der geistige, politische und materielle 
Zusammenhalt von Menschen, die sich 
aus gemeinsamer geschichtlicher Ver¬ 
gangenheit eine gemeinsame Zukunft 
schaffen und sichern wollen. Das aber 
bedeutet, daß Deutschland als Nation 
nur durch den Verfall des Willens zu 
einer gemeinsamen Zukunft zerstört 
werden kann. Dieser Wille ist im Gei¬ 
stig-Seelischen wie auch im Politischen 
bis heute zweifellos unzerstört. Die 
Menschen in der Sowjetzone fühlen 
sich zuerst als Deutsche und nicht als 
Bürger der sogenannten DDR. Dieser 
nationale Zusammenhalt ist ganz und 
gar unabhängig von der Frage, ob und 
gegebenenfalls wann die staatliche Ver¬ 
einigung der Nation einmal Wirklich¬ 
keit wird. 

Niemand wird zum Beispiel von sei¬ 
nem Bruder sagen wollen, er gehöre 
nicht mehr zur Familie, weil er seit 15 
Jahren in Australien wohnt und das 
Geld für die Heimreise weder selber 
aufzubringen vermag noch von seinen 
Geschwistern erhalten kann. 

Solange in diesem Sinne der natio¬ 
nale Zusammenhalt Deutschlands fort¬ 
besteht, gibt es keinen — schon gar 
keinen materiellen Grund, der einen 
Deutschen bestimmen könnte oder 
dürfte, das Ziel der staatlichen Wieder¬ 
vereinigung aufzugeben. Würden wir 


währen" wollen, wenn sie politisch 
dafür zahlte: mit der Wiedervereini¬ 
gung Deutschlands. Er übersah, daß 
West und Ost an der Abrüstung 
gleichermaßen interessiert sind, also 
nur auf diesem Gebiet gleichwertige 
Leistungen einander entsprechen 
müßten. Das Junktim mit politischen 
Problemen zerstörte jede Lösungs¬ 
möglichkeit und stempelte die Deut¬ 
schen zu Unruhestiftern. 

Deshalb heißt es jetzt richtiger, Ab¬ 
rüstung und Entspannung müßten 
der Lösung der deutschen Frage vor¬ 
ausgehen. Das Wettrüsten auf deut¬ 
schem Boden in feindlichen Allianz¬ 
systemen schließt die deutsche Einheit 
aus. Sicher bringt die Abrüstung nicht 
automatisch die Wiedervereinigung, 
aber ohne Entspannung gibt es dafür 
überhaupt keine Chancen. Eine solche 
Entspannung ist möglich und nötig, 
wenn sich die Menschheit durch das 
Atomwettrüsten nicht umbringen soll. 
Das haben beide Seiten begriffen. 
„Cosurvival", gemeinsames Über¬ 
leben, ist die Aufgabe. Ihm werden 
Koexistenz im Wettbewerb verschie¬ 
dener politischer Systeme und sogar 
Zusammenarbeit in vielen Fragen 
folgen müssen. Ideologische Verklem¬ 
mungen auf beiden Seiten ändern an 
dieser Notwendigkeit angesichts der 
Wasserstoffbombe gar nichts. 

Die Entspannung geht sicher auf 
Kosten Deutschlands, wenn sie gegen 
uns geschieht, weil wir sie zu verhin¬ 
dern suchten. Sie kann auch uns 
nützen, wenn wir sie aktiv betreiben 
und Vorschläge fördern, die der Ent¬ 
spannung dienen und die deutsche 
Frage voranbringen. Dazu gehören 
vor allem die östlichen Vorschläge für 
den Abzug fremder Truppen aus 



heute die Sowjetzone als „Staat“ mit 
der Konsequenz anzuerkennen bereit 
sein, somit die staatliche Trennung 
endgültig zu besiegeln und die stufen¬ 
weise Herausbildung zweier getrenn¬ 
ter Nationalitäten zuzulassen, so wür¬ 
den wir damit letzten Endes postulie¬ 
ren, daß wir an die Bestimmung des 
Menschen, in Gemeinschaften zu leben 
— sei es die Familie, sei es das Volk 
oder seien es geistig verwandte Staa¬ 
tengebilde - nicht mehr zu glauben 
vermögen. Politik ist das, was dem 
menschlichen Zusammenleben in grö¬ 
ßeren Gemeinschaften dient. Leugne¬ 
ten wir die Natürlichkeit dieser Bin¬ 
dungen, indem wir einen Teil unserer 
Gemeinschaft freiwillig abstoßen oder 
widerspruchslos abtrennen ließen, so 
zeigten wir uns als Volk insgesamt 
unpolitisch und damit unfähig, einen 
Staat zu bilden. 

So bleibt es zu erkennen übrig: Das 
Problem der deutschen Wiedervereini¬ 
gung zwingt uns zu immer neuerSuche 
nach der besten Methode, die Spaltung 
der Nation zu beenden. Vielleicht wer- 



Mitteleuropa, verbessert und ergänzt 
durch eigene Gedanken. Gomulka 
wäre es recht. Ulbrichts Regime wäre 
durch den Abzug der Sowjets er¬ 
schüttert. Die „Realisten“ behaupten, 
die Sowjetunion ließe sich darauf nie¬ 
mals ein. Sie übersehen, daß derartige 
Vorschläge bisher leider niemals vom 
Westen, sondern nur von der anderen 
Seite ausgegangen sind. Warum also 
kein ernsthafter Versuch? 

Lassen die Deutschen allerdings 
jede Hoffnung fahren, wird sich kein 
anderer für ihre Interessen einsetzen. 
Ich weigere mich zu glauben, daß un¬ 
ser Zusammenhalt als Volk durch den 
Wohlstand schon so zerfressen ist, 
daß uns das Schicksal der in Unfreiheit 
lebenden 17 Millionen Landsleute nur 
die zynische Aufforderung zum Ver¬ 
lassen der Heimat mit Aussicht auf 
einen erneuten „Lastenausgleich“ ab¬ 
nötigt. Das ist eine gefährliche Selbst¬ 
täuschung. 

So sehr wir auch, zum großen Teil 
selbstverschuldet, von der Geschichte 
geprügelt worden sind, das Gefühl der 
nationalen Solidarität, des Verbunden¬ 
seins mit den gequälten Landsleuten 
jenseits der Zonengrenze, der gemein¬ 
samen Geschichte und der Stolz auf die 
belagerte Hauptstadt Berlin reichen in 


Bundeswirts diaftsminister 
Prof. Dr. Ludwig Erhard 


den wir manchen Umweg gehen müs¬ 
sen; vielleicht werden wir sehr viel 
Zeit brauchen. Vielleicht werden wir 
auch die vermeintlichen Interessen 
Mächtigerer gegen uns haben. Aber 
keine Macht der Erde wird den Deut¬ 
schen ihre Wiedervereinigung in Frie¬ 
den und Freiheit auf die Dauer ver¬ 
wehren können, wenn der Wille dazu 
in unserem Volke in Ost und West 
wach bleibt. 

Der ständig wiederholte pflichtschul¬ 
dige Hinweis auf die Wiedervereini¬ 
gung beginnt an Überzeugungskraft 
zu verlieren. Dafür werden wir um so 
mehr eine Politik zu betreiben haben, 
die vom ganzen Volk bewußt getragen 
sein muß. Eine solche Politik ist kei¬ 
neswegs aussichtslos, denn in der Welt 
bahnen sich Entwicklungen an, die das 
politische Kräftespiel in der Zukunft 
immerhin wesentlich verändern könn¬ 
ten. Neue Völker treten auf den Plan 
— mit Sitz und Stimme im weltpoliti¬ 
schen Geschehen. Wir brauchen dabei 
nur an die schnell vorangehende Um¬ 
wälzung in Asien und Afrika zu denken. 

Es wäre nicht zu verantworten, wenn 
wir das natürliche, gottgewollte Recht 
und Ziel der Deutschen durch Oppor¬ 
tunisten und Egoisten aushöhlen las¬ 
sen wollten, nur weil sie sich in den 
kurzen 15 Jahren seit Kriegsende nicht 
verwirklichen ließen. Wir haben wahr¬ 
lich keinen Grund, die Einheit der deut¬ 
schen Nation auf dem Altar einer völlig 
falsch verstandenen Entspannungs¬ 
politik leichtfertig zu opfern. 

Prof. Dr. Erhard 
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elementare Schichten unserer Wirk¬ 
lichkeit' hinein, für welche die „Rea¬ 
listen“ vielleicht kein Gespür haben, 
aber ohne die ein Volk kein Volk 
mehr ist. Die demokratischen Kräfte 
müssen die aktivsten und phantasie¬ 
begabtesten Verfechter der deutschen 
Einheit sein, wenn nicht wiederum die 
Demokratie in Deutschland zuschan¬ 
den werden soll. 

Solange Deutschland gespalten ist, 
bleibt Mitteleuropa ein Erdbeben¬ 
gebiet, ist keine dauerhafte Friedens¬ 
ordnung möglich, steht alles „in 
Frage“. Auch die deutsche Ostgrenze. 
Die Oder-Neiße-Linie ist den Polen 
und Deutschen zur ewigen Verfein¬ 
dung von den Sowjets auferlegt. Die 
Bundesrepublik Deutschland grenzt 
nicht an Polen. Ihre Einwohner wer¬ 
den erst mit der Wiedervereinigung 
Deutschlands Polens unmittelbare 
Nachbarn. 

Pölen soll wissen, daß niemand in 
Deutschland eine Grenzfestlegung er¬ 
wartet, die Polens Lebensfähigkeit 
antastet. Aber die Ostgrenzen Deutsch¬ 
lands werden erst in einem Friedens¬ 
vertrag mit ganz Deutschland festzule¬ 
gen sein. Eine deutsch-polnische Genze 
guter Nachbarschaft muß Verständi- 
digungswillen beider Seiten zeigen. 
Deshalb sollte man beizeiten ein Ge¬ 
sprächsklima zwischen den Völkern 
schaffen, die unmittelbar betroffen sind. 

Es ist unbestritten: Ein Friedens¬ 
vertrag wird sichtbar machen, daß eine 
deutsche Regierung den Zweiten Welt¬ 
kriegentfesselte und verlor. Man sollte 
aber legitime Positionen nicht preis¬ 
geben, bevor das Ringen am Ver¬ 
handlungstisch überhaupt begonnen 
hat. 

Frifz Erler 


Es ist ja noch nicht einmal verhandelt worden 
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Und dann 
kommt 
die Moral 


Friedrich Devrient, der mächtige Herrscher der De- 
vrient AG in Essen, hat die uneheliche Tochter seines 
Sohnes Fried in sein Haus aufgenommen. Das De- 
vrient-Haus in der Bredeney ist für die achtzehnjäh¬ 
rige Margot Hoffmann aus der dunklen Kastanien¬ 
straße in Bochum eine Welt, von der sie nur aus 
Büchern und Filmen weiß. Eine märchenhafte, auf¬ 
regende, fremde Welt, in der nur zwei Menschen zu 
ihr stehen: der alte Devrient, ihr Großvater, und des¬ 
sen Sohn Fried, ihr Vater. In Frieds Frau Edith hat das 
bildhübsche Mädchen eine leidenschaftliche Gegnerin, 


die niemals dulden wird, daß dieses .Fräulein Hoff- 
mann‘ — hat sie nicht ihren Adoptivvater umgebracht?- 
in ihrem Haus bleibt. Wie soll man auf die Dauer diese 
.schreckliche Geschichte' vor den Kindern Klaus und 
Heide geheimhalten? Doch Fried verhält sich ablehnend. 
Da entsinnt sich Edith ihrer letzten Waffe, die sie schon 
einmal erfolgreich angewendet hatte. Warum sollte sich 
dieser Erfolg nicht wiederholen? Fried durchschaut 
den Plan seiner Frau. Diesmal wird sie mich mit 
dieser .verdammten Tour' nicht ins Bockshorn jagen, 
denkt er und verläßt voller Unbehagen ihr Zimmer. 


D as Unbehagen schwang in ihm 
nach, als Fried die Treppe hin¬ 
unterging. Er hatte gehofft, mit 
Edith alles klären zu können — 
wäre doch ganz einfach gewesen mit 
einem bißchen Vernunft - und nun lag 
sie oben und reiste auf ihre Verdammte 
Tour. 

In der Halle begegneten ihm Klaus 
und Heide. Er nahm sich zusammen. „Na, 
ihr beiden?“ fragte er munter. „Wie geht’s 
euch?“ 

„Bestens“, sagte Klaus kollegial. 
„Trinkst du mit uns Kaffee?“ 

„Nee, mein Junge, ich muß schleunigst 
ins Werk.“ 

„Du, Pappi“, sagte Heide, „wer ist 
eigentlich Fräulein Hoffmann?" 

Da kam das Problem schon wieder auf 
ihn zu! „Kinder“, sagte Fried, „ich habe 
jetzt überhaupt keine Zeit.“ Er zog seine 
Brieftasche. „Übrigens, ich wollte euch 
eigentlich was aus Paris mitbringen, bin 
aber nicht dazu gekommen.“ Er entnahm 
der Brieftasche zwei Zwanzigmarkschei¬ 
ne und gab sie ihnen. „Da, kauft euch 
was.“ Und noch ehe die beiden sich be¬ 
danken konnten, eilte er davon. 

Hejde nagte an ihrer zu kurzen Ober¬ 
lippe. „Da stimmt was nicht“, sagte sie. 

Klaus betrachtete liebevoll den Geld¬ 
schein. „Was soll da nicht stimmen.“ 
„Schafskopf“, sagte Heide. „Mit die¬ 
sem Fräulein Hoffmann. Als sie kam, 
sind wir Hals über Kopf abgereist.“ 

„Na und?“ 

„Und nun, wo wir zurück sind, ist sie 
immer noch da, wohnt oben neben Groß¬ 
vater, läßt sich nicht blicken und keiner 
sagt einem was über sie.“ 
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Nun fand es auch Klaus merkwürdig. 
Er dachte nach, grinste. „Vielleicht ist sie 
seine Geliebte.“ 

„Quatsch“, sagte Heide verächtlich. Sie 
steckte ihren Pullover tiefer in den Rock, 
damit ihr kleiner Busen besser zur Gel¬ 
tung käme. „Aber ich krieg’s schon noch 
raus“, sagte sie sibyllinisch. 

Das Unbehagen wegen Edith verließ 
Fried auch im Werk nicht. Nach einer 
Stunde hielt er es nicht mehr aus, und 
er ließ sich mit zu Hause verbinden. „Frau 
Brandt? Ich möchte meine Frau sprechen. 
Sie ist im Schlafzimmer, glaube ich, aber 
, sie meldet sich nicht. Seh’n Sie doch mal 
nach.“ 

Er wartete. Dann war Frau Brandt 
wieder da. Die Schlafzimmertür sei ab¬ 
geschlossen, und auf ihr Klopfen habe 
Frau Devrient nicht geantwortet. 

„Ist gut, Frau Brandt“, sagte er flau 
und legte auf. Eine Weile dachte er nach, 
dann rief er seinen Vater an. „Papa, ich 
muß dich dringend sprechen." 

„Weswegen?" fragte der Alte unwirsch. 

„Wegen Edith.“ 

„So. - Na gut, komm in zehn Minu- 

Fried wartete nervös die zehn Minu¬ 
ten, dann fuhr er hinauf in den achten 
Stock. „Also, was ist mit Edith?“ fragte 
der Alte. „Ihr habt Krach gekriegt, we¬ 
gen Margot, was?“ 

„Nicht direkt“, sagte Fried. „Aber ich 
mache mir trotzdem Sorgen. Sie benahm 
sich so komisch, machte ein paar An¬ 
deutungen, ähnlich wie damals ..." 

„Wie damals?“ 


„Na vor vier Jahren", sagte Fried. Er 
sprach nicht gern darüber. „Eben habe 
iÄ Frau Brandt zu ihr raufgeschickt. 
Edith hat sich im Schlafzimmer einge¬ 
schlossen und rührt sich nicht.“ 

Der Alte reagierte sofort. Er drückte 
auf die Sprechtaste. „Frau Koch!“ 

„Ja, Herr Generaldirektor?“ 

„Geben Sie mal Frau Brandt." Er legte 
sich zurück und schloß halb die Augen, 
das tat er immer, wenn er angestrengt 
nachdachte. 

„Papa", sagte Fried, „ich glaube nicht, 
daß Edith ...“ 

„Halt den Mund“, sagte der Alte, und 
Fried schwieg. 

Das Telefon klingelte, und der Alte 
.hob ab. „Frau Brandt? Gehen Sie rauf 
zu meiner Schwiegertochter. Klopfen Sie 
an die Tür, aber richtig, so daß auch 
einer aufwacht, der 'ne Schlaftablette ge¬ 
nommen hat. Haben Sie verstanden? Los, 
ich warte!“ 

Wieder lehnte er sich zurück, den 
Hörer am Ohr, die Augen halb geschlos¬ 
sen. Nach einer Weile kam Frau Brandts 
Vollzugsmeldung. Sie habe heftig ge¬ 
klopft, aber Frau Devrient habe nicht 
geantwortet. 

„Sind die Kinder da?“ fragte der Alte. 

Nein, die seien beide weg. 

„Und Fräulein Hoffmann?“ 

Ja, die sei auf ihrem Zimmer. 

„Moment.“ Der Alte betätigte wieder 
die Sprechtaste. „Frau Koch, Doktor All¬ 
brecht soll sich unten mit seinem Wagen 
bereit halten. Und auch Brandt!“ Er ließ 
die Sprechtaste los. „Frau Brandt“, sagte 
er ins Telefon, „hören Sie genau zu: 


Erstens sagen Sie Fräulein Hoffmann, sie 
möchte sich fertigmachen und ’runterkom¬ 
men ans Gartentor, da wird sie in zehn 
Minuten zu einer Besprechung abgeholt. 
Zweitens rufen Sie Dr. Schilken an, er 
soll sofort kommen. Drittens stellen Sie 
den Handwerkskasten bereit, Ihr Mann 
muß eventuell die Tür aufbrechen. Haben 
Sie das alles verstanden?“ 

Frau Brandt hatte alles verstanden. 
„Dann bis gleich“, sagte der Alte, legte 
auf, erhob sich und nahm Hut und Man¬ 
tel aus dem Schrank. „Los“', sagte er zu 
Fried. 

Fried folgte ihm gehorsam durch den 
Separatausgang. Dies war eine der Situa¬ 
tionen in seinem Leben, in denen er froh 
war, daß der Alte noch lebte und trotz 
seiner siebzig Jahre nichts von seiner 
Entschlußkraft und seinem Scharfsinn 
eingebüßt hatte. 

Unten warteten Brandt und Allbrecht. 
„Du fährst mit Brandt“, sagte der Alte 
zu Fried. „Wenn sich Edith immer noch 
nicht regt, brecht ihr die Tür auf. Ich 
komme gleich nach." 

Fried stieg ein und fuhr los. 

Der Alte kletterte in Allbrechts Wagen. 
Allbrecht ließ den Motor an. „Wohin?“ 
„Einen Augenblick“, sagte der Alte 
und setzte sich umständlich zurecht. Dann 
sagte er: „Haben Sie heute abend was 
vor, Allbrecht?“ 

„Nichts.Besonderes." 

Der Alte legte Allbrecht die Hand auf 
den Arm. „Würden Sie mir einen per¬ 
sönlichen Gefallen tun?“ 
„Selbstverständlich." 

„Es handelt sich um folgendes: Meine 
Schwiegertochter hat möglicherweise eine 


Dummheit gemacht. Schlafmittel oder so, 
verstehn Sie?“ 

Allbrecht verstand. „Wegen des Mäd¬ 
chens?“ 

,Ja. Für den Fall, daß etwas Ernst¬ 
haftes passiert ist, möchte ich das Kind 
gern aus dem Haus haben. Ich habe sie 
an das Gartentor bestellt und möchte Sie 
bitten, mit ihr irgendwohin zu fahren 
und so lange wegzubleiben, bis die Sache 
geklärt ist. Würden Sie das tun?“ 

Die Sache wird immer schöner, dachte 
Allbrecht. „Sicher“, sagte er. „Sie weiß 
also nichts davon?“ 

„Nein. Erzählen Sie ihr irgend etwas. 
Sprechen Sie über ihren Fall. Als — ihr 
Verteidiger." 

„Als ihr Verteidiger?“ 

„Ich habe es für selbstverständlich ge¬ 
halten, daß Sie sie verteidigen. Ich würde 
das natürlich extra honorieren.“ 

Allbrecht machte sein arrogantes Ge¬ 
sicht. „Darauf kommt es mir nicht an, 
Herr Devrient.“ 

„Weiß ich. Also werden Sie’s tun?“ 
„Wenn Ihnen soviel daran liegt.“ 

Der Alte hatte keine Zeit, sich über 
Allbrechts Oberheblichkeit zu ärgern. 
„Gut“, sagte er. „Dann haben Sie ja den 
besten Grund, mit ihr zu reden. Gehn 
Sie mit ihr essen oder ins Kino, und 
rufen Sie zwischendurch an. Und geben 
Sie mir morgen die Spesenrechnung. — 
So, nun können wir losfahren.“ 

Ein dünner Regen fiel, als sie oben an¬ 
kamen. Margot stand mit Mantel und 
Schirm an der Einfahrt. Allbrecht hielt, 
und der Alte stieg aus. „Tag, mein Kind", 
sagte er listig. „Ein bißchen überra¬ 
schend, wie? Meine Schuld. Dr. Allbrecht 
hat ein paar Fragen an dich, das ist 
wichtig für deinen Prozeß. Er hat näm¬ 
lich deine Verteidigung übernommen. Am 
besten fahrt ihr. irgendwo zum Essen, 
wo ihr ungestört seid.“ Er schob sie in 
den Wagen. „Wiedersehn.“ 

Er wartete, bis Allbrecht angefahren 
war, dann wandte er sich um und ging 
mit seinen schnellen kurzen Schritten 
die Ulmenallee hinauf auf das Haus zu, 
das hell erleuchtet war. Der Wagen Dr. 
Schilkens, des Hausarztes, stand vor dem 
Portal. 

Die Schlafzimmertür war schon offen, 
das Schloß hing halb heraus. Edith lag 
angezogen auf ihrem Bett, stumm, bleich, 
ohne Bewegung. Fried und der Arzt 
hockten bei ihr. Dr. Schilken hatte ihr 
Handgelenk zwischen seinen Fingern. 

„Tach, Doktor", sagte der Alte. Er sah 
sofort das Zahnglas auf dem Nachttisch, 
daneben eine leere Röhre mit blauem 
Etikett. Zehn Stück, dachte er. Reicht 
nicht. „Wie geht es ihr?“ fragte er, 
„Schlimm?" 

Dr. Schilken machte das Pokergesicht, 
das alle Ärzte für solche Gelegenheiten 
bereit halten. „Sie muß ins Krankenhaus, 
Herr Devrient. Wenn wir gleich den Ma¬ 
gen auspumpen, besteht keine Gefahr.“ 
„Wann glauben Sie, wird man mit ihr 
sprechen können?“ 

„Nicht vor übermorgen.“ 

Der Alte sah seinen Sohn an, und er 
hatte plötzlich Mitleid mit ihm. Fried 
griff in die Tasche und reichte ihm den 
Umschlag. ,Für Fried', stand darauf. Dann 
trugen sie Edith nach unten. 

Der Alte blieb zurück und öffnete den 
Umschlag. Eine von Ediths Leinenkarten. 
Nur ein paar Sätze in ihrer großen, 
schwungvollen Schrift: .Lieber Fried, ich 
kann das nicht mehr ertragen. Bitte, denk 
an die Kinder! Sorg dafür, daß sie von 
dieser schrecklichen Geschichte nie er¬ 
fahren. Edith.' 

Der Alte ließ sich auf Ediths Bett 
nieder. So was Idiotisches, dachte er. 
Schreckliche Geschichte? Daß ich Frieds 
Kind aufgenommen habe? Und sie? 
Einen Zirkus führt sie auf, nimmt 
Tabletten - zuwenig, viel zuwenig, das 
muß sie als Frau eines Chemikers 
doch wissen! Erpressung, nichts weiter. 
Nie würde sie sich umbringen. Hängt 
viel zu sehr am Leben, ich kenne sie. 

— hab sie nie gemocht, aber zuerst dachte 
ich, es lag daran, daß ich alle jungen 
Frauen mit Franziska verglich, tu ich ja 
heute noch. Sie war ja aus guter Familie, 
konnte auftreten, sich beherrschen, kühl, 
bis ans Herz hinan, eine Dame also, die 
richtige Frau für Fried, dachte ich... 

— dachte ich. Aber als die Bomben ka¬ 
men, da war’s aus mit der Dame, da 
stürzte sie schon bei jedem Voralarm in 
den Keller, und Frau Brandt mußte ihr 
Klaus nachtragen. Und immer, wenn Edith 
zitternd im Keller saß, wurde Frau Brandt 
herumgehetzt; Frau Brandt war im vier¬ 
ten Monat, das wußte ich nicht, aber 
Edith wußte es, bestimmt wußte sie es ... 

— den Abend mit der Brandbombe, da 



Schinken 


wür.ztg-mMd' 


Der ist richtig! 

Klar wie ein frischer Quell, 
würzig und herzhaft: 
Schinkenhäger für alle, die das 
Echte und Natürliche lieben. 

Verlangen Sie immer 
ausdrücklich Schinkenhäger. 



h "^tgrkauite uhtt Sta^ i 

Pc, S C. fcöni9 

^'finhagtninlDeflf^ 

fefeiasi'Si'i^S 


Ja, der mit dem Sehinkenbild, der ist richtig 



nie mehr 
fettige Haare 



VOÄ/MG 


Schweizer Trockenkräuter-Shampoo 


erhältlich in Kosmetika führenden Geschäften 

Probemuster durch VOLUME-Generalvertrieb 
Rudolf Seiderer, Lörrach 2 (Baden) 


Neuer Erfolgsbericht über „Apotheker Dieffenbachs schlank-schlank": 


In 8 Monaten 69,8 Pfund abgenommen- 

und keine einzige Falte im Gesicht und auf der Hautl 



Frau K. vor der Kur 




Nur ein Beispiel von vielen, vielen tausenden. Die Beobachtungen im Fall R. K. aus K. sind beileibe 
keine Einzelerscheinungen. So und ähnlich erleben Tag lür Tag tausende korpulente Menschen, wie 
einfach und bequem es ist, mit dieser neuen, zuverlässigen Schlankheitskur seine schlanke, gute Figur 
zurückzugewinnen. 

Fragen Sie Ihren Hausarzt nach „Apotheker Dieffenbachs schlank-schlank" und er wird Ihnen sagen: 
Das neue Präparat ist nicht gesundheitsschädlich. Sie können während der Kur alles 
essen, was Ihnen schmeckt! Ihr Organismus wird also nicht geschwächt durch Nahrungs- und Vit¬ 
aminmangel. Viele, viele tausende Korpulente haben damit in kurzer Zeit ihr normales Körpergewicht 
und ihre schlanke, gute Figur zurückgewonnen. Das überschüssige Gewebewasser — wird auf ganz 
natürlichem Weg durch den Darm ausgeschwemmt, ohne dabei Leber und Nieren zu belasten. 
..Apotheker Dieffenbachs schlank-schlank" bekommen Sie bei Ihrem Apotheker oder Drogisten. Dort 

?ibt man Ihnen auch kostenlos eine ausreichende Probe und eine hochinteressante, ausführliche 
chrift über „schlank-schlank". 

Wenn Sie keine Gelegenheit haben, Ihre Packung „schlank-schlank" in der Apotheke oder in der Dro¬ 
gerie zu kaufen, dann können Sie den untenstehenden Berechtigungsschein ausfüllen und an unsere 
Auftragsvermittlung abschicken. Man wird Ihnen dann ohne Mehrkosten für Sie Ihre gewünschte Pak- 
kung senden. 

Schlanke haben immer die gröBeren Chancen — überall im Leben. Es lohnt sich deshalb, etwas lür die 
schlanke Linie zu tun. 

PHARMAWERK SCHMIDEN GMBH SCHMIDEN BEI STUTTGART 



Und dann kommt die Moral 


war’s am schlimmsten, da passierte 
auch das mit Frau Brandt. Edith natür¬ 
lich im Keller, und wir das Feuer ge¬ 
löscht, Frau Brandt und ich. Wenn sie 
mir doch was gesagt hätte: Herr Devrient, 
ich krieg ein Kind oder so, keinen Ton 
hat sie gesagt. Dann den Jungen wieder 
die Treppe rauf, dann wieder Alarm und 
den Jungen wieder runter, und Edith 
hetzte sie hin und her, und das war 
wohl zuviel für sie. Weiß nicht, wie es 
geschehen ist, aber als ich nach dem An¬ 
griff vom Dachboden runterkam, da saß 
Frau Brandt in der Halle in einem Ses¬ 
sel - hatte sie noch nie getan, sich in 
einen Sessel gesetzt —, und sie sagte: 
Herr Devrient, ich muß ins Krankenhaus. 
Im vierten Monat war sie. - 

- Hatte sich so gefreut auf das Kind, 
sie war ja nicht mehr die Jüngste, und 
zehn Jahre hatte sie drauf gewartet. Nun 
war’s verloren, und sie hat keins mehr 
gekriegt. Dafür Edith, und darum hat sie 
sich gekümmert, als wär's ihr eigenes. 
Hab ihr ein großes Geschenk gemacht, 
eine Brosche aus Franziskas Schmuck, 
aber was half ihr das schon? Die Bro¬ 
sche trägt sie heute noch, jeden Sonntag. 
Von Edith hat sie keinen Dank bekom- 

- Nein, keine Dame, die Edith, ein selbst¬ 
süchtiges, feiges Mädchen, alles übrige 
Fassade - Fassade der guten Erziehung. 
Aber nachher, als die Engländer kamen, 
da war sie's wieder, mühelos. Denen hat 
sie was vorgespielt, kühl bis ans Herz 


aussieht“, sagte er. „In ein paar Tagen 
wird meine Schwiegertochter wieder in 
Ordnung sein. Ich möchte nur nicht, daß 
irgend jemand... und besonders die 
Kinder ...“ 

„Selbstverständlich, Herr Devrient“, 
sagte Frau Brandt. „Es ist eben eine Ver¬ 
giftung gewesen. Sie kann ja was Ver¬ 
kehrtes gegessen haben.“ 

„Ausgezeichnet. Also eine Vergiftung. 
Und nun etwas anderes: Fräulein Hoff- 
mann.“ Er stand auf. „Wie gefällt sie 
Ihnen übrigens?“ 

„Ich finde sie sehr, sehr sympathisch, 
Herr Devrient." 

„Sie ist die Tochter meines Sohnes“, 
sagte der Alte. 

Frau Brandt war nicht überrascht. „So 
etwas habe ich mir gedacht.“ 

„Ach nein!" 

„Die Ähnlichkeit“, sagte Frau Brandt, 
„mit dem Bild in Ihrem Zimmer.“ 

„Ist sie so groß?“ fragte der Alte be¬ 
gierig. 

„Sie ist ganz überraschend groß, Herr 
Devrient.“ 

„Hm — schön, Frau Brandt, nun wissen 
Sie auch das. Aber es bleibt erst mal 
unter uns. Meine Schwiegertochter 
wünscht das so, wegen der Kinder. Fräu¬ 
lein Hoffmann ist unser Besuch — sagen 
wir mal: die Tochter eines verstorbenen 
Freundes von meinem Sohn. Ja — in ge¬ 
wisser Weise ist sie das sogar. Wir ver¬ 
stehen uns?“ 

„Selbstverständlich, Herr Devrient." 



hinan, und die waren beeindruckt. Hat nur 
über den Dolmetscher mit ihnen verhan¬ 
delt, obwohl sie perfekt Englisch sprach. 
Und nachher hat sie mir dann erzählt, was 
dieser arrogante Colonel zu seinen Offi¬ 
zieren gesagt hatte. Und als die Militär¬ 
polizei kam, um mich zu holen, da stand 
sie unter der Tür und sagte: Mach dirkeine 
Sorgen, Vater, ich werde schon mit denen 
fertig. Ist mit ihnen fertig geworden. Die 
wertvollsten Teppiche hat sie aus dem 
Haus geholt, und das Silber, und den 
Schmuck, den hat sie hinten im Garten ver¬ 
graben. Und als ich aus dem Gefängnis 
kam und Fried aus Gefangenschaft, da 
war das Gärtnerhaus voll von Persern 
und Vasen und Silber. Und als die Eng¬ 
länder endlich räumten, hat sie den 
Schmuck ausgegraben. Hab’ ich gelacht! 
Für so was habe ich ja was übrig ... — 

Hat auch ihre Verdienste, die Edith, 
will nicht ungerecht sein. Aber ihret¬ 
wegen Margot aus dem Haus schicken? 
Nie! Ich glaube, Margot ist der einzige 
Mensch, den ich wirklich liebe seit Fran¬ 
ziska. Komisch, aber es ist so. Muß mit 
Edith sprechen, ihr sagen, was ich von 
der Sache mit den Tabletten halte. Eine 
Dame tut so was nicht. Hätte sie bei den 
Engländern auch nicht gemacht, weil’s 
denen nicht imponiert hätte. Mir impo- 
niert’s auch nicht. Höchstens Fried. Ach, 
Fried 

Die Kinder sollen nichts erfahren? In 
Gottes Namen, den Gefallen will ich ihr 
gern tun. Aber Margot bleibt hier! 

Der Alte hörte ein sanftes Räuspern, 
und als er den Kopf hob, stand Frau 
Brandt an der offenen Tür mit ergebenen 
Augen. „Soll ich Ihnen irgendwas zu 
trinken bringen, Herr Devrient?“ 

„Ja“, sagte er. „Einen Kognak. Aber 
erst kommen Sie mal rein. Da, setzen Sie 
sich!“ 

Sie setzte sich auf Ediths weißen Fell¬ 
hocker. 

„Frau Brandt“, sagte er, „wie lange 
kennen wir uns?“ 

„Seit neunzehnhundertfünfundzwan¬ 
zig“, sagte Frau Brandt gerührt. 

„So lange schon!“ sagte er. „Da brau¬ 
chen wir ja keine Geheimnisse voreinan¬ 
der haben, was?“ 

„Nein“, sagte Frau Brandt fest. 

„Die Sache ist nicht so schlimm, wie sie 


Er gab ihr die Hand. „Ich danke Ihnen. 
Wenn Ihr Mann zurück ist, soll er sofort 
das Schloß reparieren. Den Kognak 
schicken Sie mir aufs Zimmer. Einen 
doppelten, bitte. Und wenn die Kinder 
nach Hause kommen, sollen sie gleich zu 
mir kommen.“ 

„Jawohl, Herr Devrient“, sagte Frau 
Brandt und hielt ihm die Tür auf. 

Sie saß auf einem roten Lackstuhl, ein 
wenig steif, . nicht so, wie sie in der 
Kastanienstraße in der Küche zu sitzen 
pflegte. Ober ihr verbreitete eine chine¬ 
sische Ampel diffuses Licht, und diffuse 
Gerüche umgaben sie, und Wärme war 
in ihr von dem heißen Reiswein. 

Das war Fu Jü Tsdiens Restaurant in 
der Altstadt, wo Allbrecht sie hingeführt 
hatte. Nie hatte sie dergleichen gesehen, 
nie dergleichen geschmeckt mit Nüstern 
und Zunge, und nie hatte sie in solch 
einem Restaurant an einem weißgedeck¬ 
ten Tisch einem Mann wie Allbrecht ge¬ 
genübergesessen. Ihr Verteidiger. 

Allbrecht hatte ein paar Fragen gestellt, 
nach ihrer Familie, nach der Sdiulzeit, 
nach ihrem genauen Alter, ziemlich be¬ 
langlos, fand sie. Dann war der Kellner 
gekommen, und er hatte bestellt: Hai¬ 
fischflossensuppe, gewürfelte Ente mit 
Sojabohnenkeimlingen und einer unge¬ 
mein wohlschmeckenden scharfen Soße, 
und Reiswein, der abscheulich schmeckte, 
aber eine angenehme Wirkung hatte. Nun 
erzählte er ihr von den Raffinessen der 
chinesischen Küche. 

Woher er das alles wisse? Er sei mal 
für ein paar Wochen geschäftlich in Hong¬ 
kong gewesen, und da habe er sämtliche 
Eßlokale unter Führung eines sachkun¬ 
digen Chinesen durchprobiert. 

ln Hongkong. So weit weg ist er ge¬ 
wesen. Und sie nur in der Kastanien¬ 
straße, und nur einmal in einem Ferien¬ 
heim an der Nordsee. Und trotzdem ist 
§r nett zu ihr, so nett war er noch nie. 

Bis dann zwei Mädchen an ihrem Tisch 
vorbeikamen — zwei junge Damen konnte 
man auch sagen -, sehr hübsch angezogen, 
die sahen ihn groß an, verzogen die Mün¬ 
der, nickten auffällig, und er grüßte win¬ 
kend zurück. Guten Abend, guten Abend! 
Die beiden suchten sich einen Tisch ganz 












hinten im Lokal und begannen sogleidi 
ein lebhaftes Gespräch. 

„Die sprechen über Sie", sagte Margot. 
Er zog die linke Augenbraue hoch und 
sah nicht mehr so nett aus. „Möglich. Die 
eine ist die Schwester meiner Verlobten.“ 
Das gab ihr einen Stich, und der Stich 
tat weh. Aber sie faßte sich schnell. Ver- 
Ä lobt, dachte sie, aber noch nicht verhei¬ 
ratet. „Das ist ja schlimm“, sagte sie. 
„Was soll schlimm sein?“ 

„Weil Sie hier mit mir ...“ 

Er lachte, aber nicht nett. „Sie sind so- 
« Zusagen meine Klientin, und das hier ist 
eine rein berufliche Angelegenheit.“ 
Beruflich - ach, beruflich. Nicht nett. 

Er warf einen Blick auf die Uhr. „Ent¬ 
schuldigen Sie, ich muß schnell mal tele¬ 
fonieren.“ 

Sie sah ihm nach. Er blieb am Tisch der 
beiden jungen Damen stehen und sprach 
mit ihnen. Ober sie etwa? Dann ging er 
zum Telefon. Sie beobachtete verstohlen 
die beiden. Welche mochte die Schwester 
seiner Verlobten sein? Beide waren sie 
hübsch. Aber nicht so hübsch wie sie 
selber, nein. 

Er kam zurück. Kein Lächeln mehr, nur 
noch geschäftige Liebenswürdigkeit. „Tja, 
dann wären wir wohl klar. Sie werden 
demnächst vermutlich vom Untersuchungs¬ 
richter vernommen werden. Na, dann 
werden wir noch mal darüber sprechen.“ 
Demnächst vermutlich... Er sprach auf 
einmal wie ein Abteilungsleiter im Kauf- 

Er winkte dem Kellner, der schrieb 
alles auf einen Zettel. Sie griff nach ihrer 
Handtasche und zog das Portemonnaie 
heraus. „Lassen Sie das“, sagte er. 

Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte sich 
nicht von ihm einladen lassen. 

Plötzlich lächelte er wieder. „Keine 
Sorge. Das bezahlt Ihr Großvater!“ 

„ Auch das noch. Also hatte er sie gar 
nicht eingeladen. 

Er zahlte, faltete die Rechnung zusam¬ 
men und verstaute sie in seiner Brief¬ 
tasche. 

• Als sie neben ihm im Wagen saß, war 
die Wirkung des Reisweines verflogen. 
„Wenn wir nächstes Mal wegen des Pro¬ 
zesses miteinander reden“, sagte sie, 
„dann brauchen wir nicht zusammen zum 
Essen zu gehn.“ 

„Hat es Ihnen nicht geschmeckt?“ 
„Schon. Ich meine nur wegen Ihrer Ver¬ 
lobten.“ Sie wartete gespannt auf seine 
Antwort, aber er sagte nichts. 

Er fuhr sie bis vor das Portal, sprang 
aus dem Wagen und half ihr beim Aus¬ 
steigen. „Gute Nacht“, sagte er und gab 
ihr die Hand. Er hatte eine große, 
trockene, warme Hand. „Schlafen Sie 
gut." 

„Danke.“ 

Ehe sie eintrat, hörte sie seinen Wagen 
schon anfahren. So eilig hatte er's. 

Klaus Devrient, sechzehn Jahre alt, hoch¬ 
geschossen und schlaksig, mit dem blon¬ 
den Haar seiner Mutter und dem leicht¬ 
sinnigen Charakter seines Vater ausge¬ 
stattet, war wie gesagt ein vollendeter 
Flegel. Aus diesem Grunde war er unter 
seinen Klassenkameraden sehr geachtet. 
Sein Ansehen wurde zudem noch durch 
die Tatsache gehoben, daß er immer über 
Bargeld verfügte, mit dem er überaus 
großzügig umging. Dieses Geld entnahm 
er in unregelmäßigen Abständen der 
Handtasche seiner Mutter, und da sie 
sehr zahlreiche Handtaschen besaß, hatte 
sie nie einen genauen Überblick über 
deren Inhalt. Der Junge war klug genug, 
niemals mehr als höchstens zwanzig 
Mark herauszunehmen — und niemals in 
„ ganzen Scheinen. Das war eine einge¬ 
fahrene Sache, völlig risikolos, und sie 
belastete sein Gewissen nicht im ge¬ 
ringsten, so daß für seine Flegeleien noch 
reichlich Platz blieb. 

Anders dachten natürlich seine Lehrer 
über ihn, und wenn er nicht ein Devrient 
gewesen wäre, hätte man ihn längst von 
der renommierten Schule in der Bredeney 
gewiesen. Aber er war ein Devrient. 

Er nahm den allgemeinen Respekt vor 
seinem Namen längst nicht mehr zur 
Kenntnis; der Mensch gewöhnt sich so 
schnell an eine Vorrangstellung. Dennoch 
waren die Probleme, die seine gärende 
Seele beschäftigten, nicht geringer als die 
seiner weniger bevorzugten Klassen¬ 
kameraden. Es waren die Probleme, die 
jeder Sechzehnjährige mit sich herumträgt 
und von denen die meisten sich nur um 
einen einzigen Punkt drehen, um die 
Tatsache nämlich, daß es zwei Geschlech¬ 
ter gibt. Unerbittliche Natur, die schon 
so früh die quälende Hitze entfacht, un¬ 
erbittliche Moral der zivilisierten Gesell¬ 
schaft, die keinen Weg weist aus dem 
Labyrinth dunkler Geheimnisse. 

Klaus Devrient gehörte nicht zu denen, 



Auf ein frohes und 

glückliches Neues Jahr... 

Bald - meine Freunde - nehmen wir vom alten Jahr 
wieder einmal Abschied, um uns für das kommende 
Glück, Gesundheit und die Erfüllung aller unserer 
Erwartungen zu wünschen. Und dazu gehört nun mal - 
so war es von jeher - ein Glas Sekt. Es muß dann aber 
auch eine Flasche sein, die diesem feierlichen Augen¬ 
blick gerecht wird, ein Sekt von großem Format, nobel, 
rassig und elegant, ein Sekt, mit dem man 
das neue Jahr würdig und glückverheißend 
empfängt. Dann, meine Freunde - wenn Sie 
mich fragen - eine HENKELL TROCKEN. 




HENKELL 

TROCKEN 



Mit HENKELL begonnen, glücklich das Jahr! 







Vaterland Winterpreise 


Das Einmalige, 

ganz Neue: 


- auch der (noch) unsichtbare Bart — Das Ein¬ 
malige, ganz Neue: Durch Blett „recken” sich 
die Barthaare ein Stück aus der Haut heraus. 
Sie rasieren sich also„im voraus”— morgens auch 
schon den noch unsichtbaren Bart, der sonst erst 
gegen Abend erscheint. Blett vor der Elektro - 
Rasur — und das Rasieren geht so leicht, so an¬ 
genehm, so schnell! 

Prüfen Sie Ble« selbst! Über die spezielle Wirkung unter¬ 
richtet Sie gern Ihr Fachgeschäft. DM 3,90 und DM 5,85 
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„Schon morgens den Bart von abends rasieren — mit Blett” 


(len^optdruck 


Meine 


Idee .. 




vor der Rasur - 
und der Bart ist ab ! 


Und dann kommt die Moral 


die sich an solchen Jugendqualen grüb¬ 
lerisch zerfasern; er reagierte sie auf 
seine Weise ab, durch nächtliche Streif¬ 
züge in den Straßen der Altstadt, durch 
häufige Besuche von Filmen, in denen viel 
getrunken, geschossen und geprügelt 
wurde, und schließlich durch die rüden 
Heldentaten, die ihm die Achtung seiner 
Kameraden in so hohem Maße eintrugen. 

Seine Eltern versuchten durch Ermah¬ 
nungen und Belehrungen ihn auf den 
richtigen Weg zu bringen (wo war er, der 
richtige Weg?), aber da sie mit den Pro¬ 
blemen ihrer eigenen Ehe genugsam be¬ 
schäftigt waren, trösteten sie sich mit der 
Hoffnung, daß bei dem Jungen die Wand¬ 
lung zur Vernunft eines Tages ganz von 
selber kommen werde. 

Diese Wandlung kam früher, als sie er¬ 
wartet hatten, sie kam ohne ihr Zutun, 
und sie überfiel Klaus wie aus heiterem 
Himmel. 

Das war an dem Abend, als die Sache 
mit seiner Mutter passiert war. Sie saßen 
im kleinen Salon, und sein Vater berich¬ 
tete, wie es um die Mutter stünde, 
schlecht, aber nicht lebensgefährlich. Da 
kam dieses Mädchen herein, zusammen 
mit seinem Großvater. Schmal und lang¬ 
beinig kam sie herein, wundervoll die 
Figur, wundervoll die Augen, wundervoll 
die Hände, wundervoll alles an ihr. Sie 
lächelte, als er ihr die Hand gab, und er 
spürte, daß er rot wurde, und Heide 
schoß einen Blick auf ihn ab, den er 
körperlich fühlte. 

Großvater und Vater waren auf einmal 
ganz aufgekratzt, und Vater ließ eine 
Flasche Sekt kommen, die sie auf Mutters 
baldige Wiedergenesung tranken, und er, 
Klaus, konnte es nicht unterlassen, das 
Mädchen mit den Augen zu verschlingen. 

Margot hieß sie, was für ein schöner 
Name, und er durfte sie auch so nennen. 
Sein Vater hatte es so vorgeschlagen. 
Und „du“ könnten sie auch ruhig zuein¬ 
ander sagen, sie s.eien ja im Alter nicht 
weit auseinander, und sie sei schließlich 
die Tochter eines Kriegskameraden von 
ihm, der leider kürzlich verstorben sei. 
Aber das „du“ brachte Klaus vorläufig 
nicht über die Lippen. 

Von diesem Tage an kleidete Klaus sieh 
sehr sorgfältig, er rasierte sich nicht nur 
einmal, sondern zweimal die Woche, und 
seine Hände waren immer sauber. Er 
machte keine Streifzüge durch die Alt¬ 
stadt mehr und auch das Kino hatte seine 
Reize für ihn verloren. 

Was waren das für alberne Ziehen, mit 
denen er es sonst zu tun hatte, in der 
Tanzstunde oder im Ho^ceyklub. Sie 
spielte nicht 'Hockey und auch nicht 
Tennis, sie kam ja aus kleinen Verhält¬ 
nissen, wie Vater gesagt hatte. Aber was 
machte das? Sie war schön und klar und 
voll süßer Kameradschaftlichkeit. Sie 
zierte sich nicht, als er sie am andern 
Nachmittag zum Pingpong einlud. Sie 
spielte schlecht und ließ sich von ihm be¬ 
lehren, und er war selig darüber. 

Er spürte die Eifersucht seiner Schwe¬ 
ster, er kümmerte sich nicht darum, hörte 
nicht auf ihre bissigen Bemerkungen. 
„Wie die beim Essen ihre Gabel hält!“ 
sagte Heide höhnisch. „Ganz komisch.“ 
Das traf ihn ins Herz, er hatte es auch 
gesehen. Aber was macht es denn, wie 
einer die Gabel hält? Von nun an hielt 
auch er seine Gabel wie Margot Hoff- 
mann, etwas kurz am Stiel. 

Am dritten Tage besuchte er mit Heide 
seine Mutter. Blaß und müde lag sie im 
Bett, die Vergiftung mußte sehr schwer 
gewesen sein, aber das interessierte ihn 
wenig. Er dachte die ganze Zeit an Margot 
Hoffmann und war froh, als die Mutter 
ihn und Heide mit einer matten Hand¬ 
bewegung entließ. 

Als sie zurückkamen, begegnete ihnen 
in der Einfahrt der große Mercedes. Der 
Alte saß mit Margot im Fond; beide 
winkten ihnen zu. Klaus winkte zurück 
und starrte sehnsüchtig dem Wagen nach. 

„Komm“, sagte Heide. „Guck nicht so 
blöde.“ 

„Schnauze“, sagte Klaus. 

„Bist ja ganz verknallt in die“, sagte 
Heide. 

„Bist ja verrückt." 

„Ich find sie doof“, sagte Heide. 

Klaus fuhr herum; aber Heide wurde 
enttäuscht, es gab nicht den Krach, mit 
dem sie gerechnet hatte. „Ente!" sagte 
Klaus zu ihr, das war sein neuester Aus¬ 
druck für etwas sehr Verächtliches, dann 
stieß er die Hände in die Manteltaschen 
und ging wortlos davon. 

Heide folgte ihm langsam, gepeinigt 
von ihrer Eifersucht, Es war ja nicht nur 
Klaus, der diese Margot anhimmelte, auch 


ihr Vater war immer von ausgesuchter 
Freundlichkeit zu ihr, von Großvater ganz 
zu schweigen. Irgendwas stimmte nicht 
mit der, dachte sie. Aber ich krieg’s 
schon raus. Ich krieg’s bestimmt raus! 

An diesem Tag gingen die Herbst¬ 
ferien zu Ende. Klaus litt unter der Vor¬ 
stellung, mit seiner Mappe wieder jeden 
Morgen den alten Weg pilgern und nach¬ 
mittags mit tintenfleckigen Händen Schul¬ 
aufgaben machen zu müssen, alles unter 
ihren herrlichen Augen. Wie gerne hätte 
er schon einen Beruf gehabt. 

Auch sie hatte einen Beruf. Buchhänd¬ 
lerin. Bei Tisch hatte sie sieh gestern mit 
Großvater über Bücher unterhalten, sehr 
verständig. Autoschlosser, dachte er, 
jeden Abend mit öligen Händen von der 
Arbeit zurückkommen, auf einem Motor¬ 
rad, das wäre das Richtige! Dann wäre er 
ein Mann und kein Pennäler. Aber er 
wußte, daß ihm seine Eltern nie erlauben 
würden, von der Schule abzugehen. 

Es kam der andere Morgen, und miß¬ 
gelaunt befestigte er seine Mappe auf 
dem Gepäckträger seines Fahrrades. 
Heute nachmittag, dachte er hoffnungs¬ 
voll, werde ich mit ihr Pingpong spielen 
und ihr das Schmettern beibringen. Dieser 
Gedanke machte ihm Mut; aber als er auf- 
stieg, traf es ihn wie ein Schlag. Unten 
vom Tor her kam sie zwischen den Ulmen 
auf ihn zu. Sie und Großvater. Beide im 
Reitanzug. 

Er starrte ihr entgegen mit von der 
Morgenkälte tränenden Augen. Einen 
dunkelblauen Pullover trug sie und eine 
sandfarbene, lange Reithose. 

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als 
ihr entgegenzufahren, mit der degradie¬ 
renden Schulmappe aüf dem Gepäck¬ 
träger. 

Sein Großvater war glänzender Laune. 
„Morgen, Klaus!“ 

„Morgen, Großvater.“ Er hielt sein 
Rad an. Er hatte nur Augen für sie. Sie 
lächelte und gab ihm die Hand. 

„Da staunst du, was?“ sagte der Alte. 
„Sie hat die erste Stunde, hinter sich. 
Und sie ist ausgesprochen begabt.“ 

Seine Lippen waren steif, als er sprach. 
„Welches Pferd?“ 

„Freia“, sagte der Alte. „Bald können 
wir zusammen ausreiten. Nun aber los, 
mein Junge, sonst kommst du zu spät in 
die Schule.“ 

Daß er das mit der Schule sagen 
mußte! Vor ihr! „Okay“, sagte Klaus 
rauh, und gleichzeitig kam ihm dieser 
Ausdruck unsäglich albern vor. Halbstark! 
Er trat in die Pedalen und raste davon. 

Sie lernte also reiten. Warum war er 
nicht selber auf diese Idee gekommen? Er 
ritt seit seinem zwölften Lebensjahr. 
Vier Devrientsche Pferde standen drüben 
im Stall von Herrn Proßke; aber seit Mo¬ 
naten war er nicht mehr dort gewesen. 
Kein Interesse. Sein Sinn stand nach 
Autos und Motorrädern. Zu blöd! Und 
ausgerechnet heute, an seinem ersten 
Schultag hatte sie damit angefangen. 
Noch gestern hätte er mitkommen können. 

Er dachte an sie in der Mathematik¬ 
stunde und in der Deutschstunde und in 
der Lateinstunde. Schließlich, als er in der 
Geographie die große Karte von Ame¬ 
rika betrachtete, wurde er ruhiger. Das 
Leben ist lang, dachte er. Ich werde noch 
in der Welt herumkommen, und es gibt 
viele Frauen. Sie ist ohnehin zu alt für 
mich. 

Aber es gelang ihm nicht, sie zu ver¬ 
gessen oder sie zu «übersehen oder sie 
einfach nicht zu beachten. Ebenso hätte 
er sich vornehmen können, nicht mehr zu 
atmen, oder die Augenlider nicht mehr 
zu bewegen. Und ganz schlimm wurde 
es, als seine Mutter aus der Klinik zu¬ 
rückkam. Seine Mutter behandelte Mar¬ 
got mit einer kühlen, etwas verächtlichen 
Freundlichkeit, und nie richtete sie das 
Wort an sie. Margot schien diese Abnei¬ 
gung sofort zu spüren, und von nun an 
zog sie sich nach jeder Mahlzeit schnell 
zurück, ging häufig spazieren und kam 
auch abends nicht mehr herunter wie bis¬ 
her. 

Das reizte ihn aufs neue, steigerte das 
Verlangen,sie zu sehen, ins Unerträgliche. 
Er lungerte häufig vor dem Portal 
herum, in der Hoffnung, sie zu treffen; 
das war zeitraubend, denn sie ging zu 
ganz unregelmäßigen Zeiten. Einmal 
batte er Glück. Sie trug einen blauen 
Wollmantel mit einem weißen Tuch, und 
ihre Augen schienen blauer zu sein als je. 

„Hallo", sagte er. „Spazieren?“ 


„soll len mitKommenr 

Sie lächelte entschuldigend. „Ach, ich 













gehe ganz gern allein. Aber wenn wir 
nachher Tischtennis spielen wollen?“ 
„Okay", sagte er heiser und schluckte 
an seiner Enttäuschung. Ob sie jemanden 
hatte, mit dem sie spazierenging? 

Er wartete eine Weile, dann holte er 
sein Fahrrad und fuhr ihr nach. Sie ging 
in Richtung Stadt. Vor der Polizeiwache 
blieb sie stehen und sah sich um. Er hielt 
hinter einem Baum und beobachtete sie. 
Sie ging mit schnellen Schritten durch den 
Vorgarten und verschwand in der Polizei¬ 
wache. Schon nach kurzer Zeit erschien 
sie wieder, offensichtlich erleichtert. Ein 
Polizist winkte ihi von der Tür nach. 
Das konnte doch nicht ihr Freund sein! 
Grübelnd fuhr er nach Hause. 

Nachher faßte er sie auf der Treppe 
ab. „Wollten wir nicht eine Partie Tisch¬ 
tennis ... ?“ 

„Gern“, sagte sie. „Augenblick, ich 
komme gleich runter.“ 

Als sie in den Spielkeller kam, hatte 
sie sich umgezogen, Rock und Bluse und 
flache Schuhe. Er verschlang sie mit den 
Augen, aber sie schien es nicht zu be¬ 
merken. Sie gab ihm ein dünnes, ver¬ 
schnürtes Paket. „Meinem tüchtigen 
Pingpong-Lehrer“, sagte sie lächelnd. 


Augen. Zurück ins Zimmer: Das Bett, der 
Nachttisch, die Schublade. 

Und dann hat sie gefunden, wonach der 
Instinkt sie hat suchen lassen: Ein Brief, 
und welch ein Brief! Liniiertes Papier (aus 
einem Schulheft!), mit sauberer, aber un¬ 
geübter Handschrift bedeckt: 

,Liebe Margot. Ich danke Dir für das 
Geld. Manchmal weiß ich nicht, ob ich es 
überhaupt annehmen kann. Aber Du 
hast ja geschrieben, daß ich mir keine 
Gedanken darüber machen soll. Liebes 
Kind, ich habe lange nachgedacht. Am 
besten ist es, Du kommst nicht mehr hier¬ 
her, bis zum Prozeß. Wegen Günther, Du 
weißt ja. Es fällt mir schwer, das zu 
schreiben, aber es ist richtig. Schreib bald 
wieder, wie alles geht. Bei uns ist alles 
wohlauf. Rolli wieder gesund. Es küßt 
®* < ^ 1 Deine Mutter.“ 

Was ist das für ein Prozeß? Diebstahl? 
Verbrechen? Wer ist Günther? Wer Rolli? 
Und was ist mit dem Geld, das die 
Mutter der Hoffmann nicht annehmen 
wollte? Düstere Geheimnisse, erregende 
Rätsel. 

Heide pendelte mit den Beinen, kaute 



Er packte aus, mit schwitzigen Hän¬ 
den. Es war ein Schläger mit Schaum¬ 
gummibezug und extra langem Griff, so 
wie er ihn liebte. Er wurde blutrot. 
„Danke“, stammelte er, „vielen Dank! 
Wirklich nett.“ 

„Los, anfangen!" sagte sie, als hätte sie 
seine Worte nicht gehört, und warf den 
Ball auf die Platte. 

Er verlor drei Spiele, und er war 
glücklich, zu verlieren. Ich muß ihr was 
wiederschenken, dachte er. Etwas ganz 
Teures. Wenn ich nur wüßte, was ich ihr 
schenken könnte. 

Nach dem dritten Spiel rief ihn seine 
Mutter, mit einer scharfen, unnatürlichen 
Stimme. „Klaus! Klaus! Hast du deine 
Schulaufgaben schon gemacht?“ 
Schulaufgaben! Er haßte seine Mutter 
wegen dieses Wortes. 

„Ich muß auch rauf“, sagte Margot. „Ich 
hab noch zu nähen.“ Und weg war sie. 

Er blieb unten, und er hörte nicht auf 
die weiteren Rufe seiner Mutter. Sollte 
sie kommen, wenn sie was von ihm 
wollte. Ich muß ihr was schenken, dachte 
er. 

Heide schlenderte herein. „Mutti hat 
dich gerufen.“ 

„Weiß ich." 

„Habt ihr gespielt?“ 

„Wie du siehst.“ 

„Wer hat gewonnen.“ 

„Margot.“ 

„Hast sie wohl gewinnen lassen?“ 
„Quatsch.“ 

„Was ist das für ’n Schläger?“ 

Er gab das Geheimnis nicht preis. „Hab 
ich mir gekauft.“ 

„Wollen wir einen spielen?" 

„Ich denke, Mutti hat mich gerufen“, 
sagte er und ging nach oben. 

Heide setzte sich auf den großen grü¬ 
nen Tisch. In ihrem kleinen verbiesterten 
Jungmädchengehirn drehten sich böse 
Gedanken. 

Hat sie nicht recht gehabt? Es stimmt was 
nicht mit dieser Margot Hoffmann. Vor¬ 
hin ist sie auf ihrem Zimmer gewesen, 
zitternd vor Angst und Neugier. Leise hat 
sie die Schränke geöffnet. Duft aus frem¬ 
den Kleidern, matter Schimmer hoch¬ 
hackiger Schuhe, alles neu. Weiter: Das 
Bad. Fleckenlose Ordentlichkeit. Nichts ist 
ihren flinken Augen entgangen, Seife, 
Schwamm, Waschlappen, Lippenstift: mit 
dem Finger hat sie über die Zahnbürste 
gestrichen, Schändung intimer Bereiche. 
Ihr Gesicht im Spiegel, Scham vor ihren 


an ihrer Oberlippe. Ich werd’s rauskrie¬ 
gen, dachte sie. Alles! Dann kann die was 
erleben! Und Klaus auch! 

Der Wunsch, Margot etwas zu schen¬ 
ken, ließ Klaus nicht los. Etwas Teures 
mußte es sein! Er zählte sein Geld. Sechs 
Mark fünfundsiebzig. Lächerlich! Dreißig 
brauchte er mindestens für ein Fläschchen 
französisches Parfüm, wie seine Mutter 
es hatte. Allermindestens. 

Seit seiner Wandlung war er nicht mehr 
an ihre Handtasche gegangen, nicht Weil 
er moralische Skrupel gehabt hätte, son¬ 
dern weil er glaubte, ein erwachsener 
Mann tue so etwas nicht. Die ganze 
nächste Woche beschäftigte ihn der Ge¬ 
danke, wie er auf legale Weise zu dem 
Geld kommen könnte. Dann geschah 
etwas, was ihn seine männlichen Vor¬ 
sätze vergessen ließ. Doktor Allbrecht 
fuhr mit seinem Volkswagen vor. Margot 
schien ihn erwartet zu haben, denn sie 
kam fertig angezogen die Treppe herun¬ 
ter. Was hatten denn die miteinander zu 
tun? 

Allbrecht begrüßte sie wie eine alte 
Bekannte, und sie lächelte ihm zu, daß es 
dem Jungen tief in den Eingeweiden 
weh tat. Allbrecht begrüßte auch ihn, 
schlug ihm krachend auf die Schulter, 
männliche Art, wie Klaus sie bisher an 
Allbrecht geschätzt hatte. Aber wie son¬ 
derbar war das heute! Er fühlte sieh 
plötzlich dem Anwalt seines Großvaters 
auf eine demütigende Weise unterlegen. 

Er wandte sich ab, als sie in den 
Wagen stieg und mit Allbrecht wegfuhr, 
täuschte Gelassenheit vor. Aber der 
Schmerz wühlte in ihm. Wohin fahren sie? 
Wohin, wohin? Und warum fahren sie zu¬ 
sammen weg? Warum, warum? 

Er ging ins Haus, streunte durch die 
Zimmer. Er stellte fest, daß seine Mutter 
sich im großen Salon auf die Couch ge¬ 
legt hatte. Leise stieg er die Treppe hin¬ 
auf, öffnete die Tür zum Ankleidezimmer 
der Eltern. Auf dem Frisiertisch stand die 
Krokodilledertasche. Er öffnete sie, da 
fand er das Portemonnaie. Nur wenige 
Geldstücke diesmal, aber zwei Fünfzig¬ 
markscheine. 

Er zögerte. Soviel auf einmal? Dann 
dachte er daran, was Dr. Allbrecht ihr 
schenken könnte, wenn er nur wollte. 
Und er nahm einen Schein heraus, steckte 
ihn ein, stellte die Tasche wieder so hin, 
wie sie gestanden hatte, und ging leise 
auf sein Zimmer. 

Fortsetzung im nächsten Heft 
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Heute abend staunen Ihre Gäste; 


Die POTT-Feuerzangenbowle 
schenkt Ihnen 
zauberhafte Stunden! 


Geheimnisvoll 
flackert der bren¬ 
nende Zuckerhut, 
und überm behag¬ 
lichen Trinken und 
Erzählen enteilt 
Ihnen unbemerkt 
die Zeit... 




Die POTT-Feuer- 
zangenbowle in der 
praktischen Geschenk¬ 
packung mit 
‘/s Flasche POTT 54, 
Kölner Zuckerhut, 
Feuerzange und 
genauem Rezept kostet 

10- DM 


Andere Zeiten — andere Punschbowlen 

Der englische Admiral Boscawen war einst 
berühmt für seinen Riesenpunsch, den er seinen 
Offizieren kredenzte: In ein Marmorbassin gab 
er rund 2000 Liter Rum und andere Alkoholika, 
4 Tonnen kochendes Wasser, 200 geriebene 
Muskatnüsse, 600 Pfund Zucker und den Saft von 
2600 Zitronen! — Nichts für den Hausgebrauch. 
Dafür ist so eine POTT-Feuerzangenbowle doch 
viel besser geeignet. 

Aber wenn sich auch die Trinksitten solcherart 
gewandelt haben - den »Guten POTT« schätzt 
man heute wie vor 100 Jahren! 


Der »Gute POTT 


von H. H. Pott Nfgr. Rumhandelshaus zu Flensburg, gegründet 1848 
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HENRY KOLARZ 


Morgen 


Verteidiger James Wood verfolgt die Spur 
des wahren Mörders, um in letzter Minute 
noch Jim Fosters Unschuld zu beweisen 


wirst 



du 

gegrillt 

Jimmy! 


Ein Wettlauf mit der Zeit n>ar das Rededuell zivis 
Mörder Rocky Rothschild (Mitte] und dem Anwalt Jam 
Der Amvalt mußte, daß Rothschild den Geschäftsman 
Drake in Jefferson (Georgia/USA) getötet hatte, um 6C 
zu rauben. Wood kannte sogar alle Einzelheiten des 
Aber Rocky Rothschild leugnete alles ab. Er behaupte 
noch nie in seinem Leben in der Stadt Jefferson gewest 

ET1c/<!r>n 


A ls Ganove verkleidet sucht Ver¬ 
teidiger James Wood in der Unter¬ 
welt von Atlanta (Georgia/USA) 
nach dem Mörder von Charles 
Drake. Er muß rechtzeitig Erfolg haben, 
wenn sein Mandant, Jim Foster, nicht we¬ 
gen dieses Mordes unschuldig auf den 
elektrischen Stuhl kommen soll. 

Nach vielen Fehlschlägen erfährt Wood 
von einem leichten Mädchen namens Rosy, 
daß Lonnie Neal, zur Zeit im Gefängnis 
in De Kalb (Illinois), über den Mord Be¬ 
scheid weiß. 

Der Lastzug dröhnte über die leere 
Landstraße. Seine Scheinwerfer fraßen 
Löcher in die Finsternis, in die der Fahrer 
und sein Begleiter angestrengt starrten. 
Hin und wieder steckte sich der Begleiter 
eine Zigarette an und gab auch dem 
Fahrer eine. Sie wechselten einsilbige, 
belanglose Brocken. Der Fahrer fluchte 
über die schlechte Sicht, und sein Be¬ 
gleiter nickte zerstreut. 

Der Begleiter war James Wood. So¬ 
fort nach dem Gespräch mit Rosy in der 
Unterweltskneipe von Atlanta hatte er 
sich an der Landstraße aufgestellt und 
auf einen Wagen gewartet, der ihn nach 
Jefferson mitnehmen sollte. Die ersten 
fünfzehn Wagen rasten vorbei, ohne ihn 
zu beachten, erst der Fahrer des Last¬ 
zuges hatte angehalten. 

Sie waren schon zwei Stunden unter¬ 
wegs, als Wood am Meilenstein vor der 
Abzweigung nach Athens sagte: „Kön¬ 
nen Sie mich bitte hier absetzen.“ 

Der Fahrer nahm den Fuß vom Gaspe¬ 
dal, ließ den schweren Lastzug ausrollen 
und zog die Handbremse. 

Wood drückte ihm einen Fünfdollar¬ 
schein in die Hand, kletterte aus der 
Fahrerkabine und klemmte sich sein Bün¬ 
del unter den Arm. Ehe er sich auf den 
Weg zur Stadt machte, drehte er sich 
noch einmal um und winkte dem Fahrer 
zu. Er hatte noch eine halbe Meile bis 
Jefferson zu laufen. 

Der Lastwagenfahrer blickte ihm nach, 
bis er im Dunkeln verschwand, und 
schüttelte erstaunt den Kopf. Merkwür¬ 
diger Bursche. Sieht aus, als müßte man 
ihm ein Butterbrot schenken und dann 
läßt er fünf Dollar springen. 

Wood schlug fröstelnd den Kragen 
seiner Armeejacke hoch und marschierte 
durch die Nacht. Bald erreichte er die 
ersten Häuser von Jefferson. Die Stadt 
war um diese Zeit wie ausgestorben, 

Erst als er vor den dunklen Fenstern 
seines Hauses stand, fiel ihm ein, daß 
er bei seinem überstürzten Aufbruch aus 
Atlanta vergessen hatte, seine Frau an¬ 
zurufen. Zögernd drückte er auf den 
Klingelknopf. Er mußte viermal klingeln, 
dann endlich flammte im Schlafzimmer 
das Licht auf, kurz darauf in der Diele. 

„Wer ist da?“ Wood erkannte die ver¬ 
schlafene Stimme seiner Frau. 

„Ich bin’s, Mary, mach auf.“ 

Sie riß die Tür auf und umarmte ihn. 
Dann schob sie ihn ins Haus und mu¬ 
sterte ihn erschrocken. „Mein Gott - wie 
siehst du denn aus? Ist was passiert?“ 
Wood betrachtete sich in dem Spiegel 
vor der Garderobe: Sein unrasiertes 
übernächtigtes Gesicht, die zerschlisse¬ 
nen Hosen, die fadenscheinige speckige 
Soldatenjacke, die derben Schnürschuhe 
mit dem Lederflicken auf der Kappe ... 

Er nahm sie in den Arm. „Schluß mit 
der Maskerade“, sagte er lächelnd. 

Sie schnupperte an seinem Atem. „Du 
hast ja getrunken.“ 

„Das gehört zu meiner Rolle. Wenn 
ich einen Tramp spiele, muß ich ihn echt 
spielen. Und ohne den Whisky hätte ich 
nie erfahren, was ich jetzt weiß. Stell’ 


dir vor, Mary: Es sieht so aus, als ob 
ich endlich dem wirklichen Mörder von 
Charles Drake auf der Spur bin.“ 

Mary lehnte sich glücklich an seine 
Brust. „Ich freue mich so, daß du wieder 
zu Hause bist“, sagte sie. 

„Laß bitte das Wasser in die Bade¬ 
wanne ein, Mary.“ 

„Jetzt - mitten in der Nacht?“ 

„Ich fühle mich so ungewaschen. Du 
ahnst ja nicht, was es heißt, sich drei 
Monate lang mit Tramps, Gangstem und 
Zuhältern herumzutreiben. Und das 
Nacht für Nacht." 

„Armer James! Du darfst nie wieder 
so lange wegbleiben.“ 

Er rieb sich verlegen seine Bartstop¬ 
peln. „Mary - ich muß -dich furchtbar 
enttäuschen: Noch heute früh fahre ich 
wieder weg. Nach De Kalb in Illinois.“ 
Und als er ihr betroffenes Gesicht sah, 
fügte er schnell hinzu: „Nicht traurig sein, 
Mary. Nachdem ich so viel auf miA ge¬ 
nommen habe, muß ich die Geschichte 
auch zu Ende führen. In De Kalb sitzt 
ein Bursche im Gefängnis, ein gewisser 
Lonnie Neal. Der kennt den Mörder.“ 
„Aber den kannst du doch genausogut 
übermorgen sprechen.“ 

„Nein — jetzt geht es um Tage, um 
Stunden. Wenn ich der Staatsanwalt¬ 
schaft nicht den Mörder bringe, wird 
Jim Foster hingerichtet. Zwölfmal habe 
ich schon einen Aufschub bekommen — 
ich weiß nicht, ob ich es noch mal schaffe. 
Es sei denn, ich lege konkrete Beweise 
für seine Unschuld vor.“ 

„Wenn du gleich wieder weg willst, 
warum bist du dann überhaupt erst hier¬ 
hergekommen?“ Zwischen ihren Augen¬ 
brauen erschien eine steile Falte. 

Zärtlich strich er die Falte mit den 
Fingerspitzen glatt. „Nicht böse sein, 
Mary. Ich wollte dich und die beiden 
Jungen noch mal sehen. Außerdem will 
ich mich umziehen und den Wagen holen. 
Jetzt brauche ich ja nicht mehr als Tramp 
aufzutreten. Mach mir ein Frühstück, 
Mary.“ 

„Ein Steak?“ fragte sie, halb versöhnt. 
„Niemand brät so zarte Steaks wie 
du. Du ahnst ja nicht, wie ich deine 
Steaks vermißt habe ..." 

Drei Stunden später, im Morgengrauen, 
verabschiedete er sich von Mary und 
seinen beiden Söhnen, die noch geschla¬ 
fen hatten. Er tankte seinen alten Che¬ 
vrolet auf und fuhr nach Norden. 

Es war ein weiter Weg, quer durch 
die Staaten Tennessee und Indiana. Von 
der Südgrenze des Staates Illinois war es 
noch einmal eine halbe Tagesreise. 

Zweimal wurde Wood unterwegs we¬ 
gen überhöhter Geschwindigkeit ange¬ 
halten. Kurz vor Ghikago bog er links 
ab. Als er die Stadtgrenze von De Kalb 
erreichte, war Mitternacht vorbei. 

Wood stieg in dem ersten besten Mo¬ 
tel ab. Fünf Minuten später fiel er in 
einen bleiernen Schlaf. 

Am nächsten Morgen war er noch 
immer taumelnd müde. Erst ein extra 
starker Kaffee brachte ihn auf die Beine. 
Das Serviermädchen beschrieb ihm den 
Weg zum Zuchthaus. 

Wood ließ sich sofort beim Zuchthaus¬ 
direktor melden und atmete erleichtert 
auf, als er erfuhr, daß es tatsächlich einen 
Häftling namens Lonnie Neal gab. Lonnie 
Neal war ein berüchtigter Geldschrank¬ 
knacker. 

Als der Direktor hörte, worum es ging, 
erklärte er sich bereit, Wood sein Ar¬ 
beitszimmer für ein Gespräch mit Neal 
unter vier Augen zu überlassen. 

Ein Wärter führte Lonnie Neal her¬ 
ein. Er trug den Drillichanzug der Zucht- 




hausier. Er musterte den Besucher aus 
mißtrauisch zusammengekniffenen Augen. 

„Hallo, Lonnie“, sagte Wood leidithin. 
„Idi soll Ihnen Grüße von Rosy aus At¬ 
lanta bestellen.“ 

Lonnie blieb breitbeinig mit auf dem 
Rüdcen verschränkten Armen stehen. 
Ein blondes, höchstens dreiundzwanzig 
Jahre altes Bürschchen mit einem rosigen 
Babygesicht. „Hallo“, knurrte er. 

„Rosy sagt, Sie seien ein anständiger 
Kerl." 

„So. Sagt sie das?“ brummte Lonnie 
gleichgültig. „Sind Sie hier, um mir Kom¬ 
plimente zu machen, Mister . . .“ 

„James Wood. Ich bin Anwalt.“ 

„So. Und was wollen Sie?“ 

„Ich komme in einer Sache auf Leben 
und Tod, Lonnie. Wenn Sie mir nicht 
helfen, geschieht ein Justizmord.“ 

„Ach so — Sie meinen Jim Fosler. Was 
haben Sie mit dem zu tun?“ 

„Ich bin sein Verteidiger.“ 

„Natürlich. Hätte ich mir denken kön¬ 
nen. Dann schidct Sie wohl der Sheriff 
von Jefferson. Stimmti idi habe Rosy ge¬ 
sagt, sie soll mal bei ihm vorbeifahren.“ 
„Der Sheriff schickt mich nicht. Im Ge¬ 
genteil. Er hat Rosy gar nicht angehört. 
Idi habe sie durch Zufall getroffen.“ 
„Sind doch Miststücke, die Bullen“, 
sagte Lonnie. „Alle miteinander.“ 

„Aber bei mir sind Sie garantiert an 
der richtigen Adresse, Lonnie. Nun pak- 
ken Sie mal aus.“ 

Lonnie nahm sich eine Camel aus dem 
Päckchen, das Wood auf den Tisch ge¬ 
legt hatte, zündete sie sich an und ließ 
das ganze Päckchen unter seinem Hemd 
verschwinden. 

„Sie wollen also wissen, wer der Mör¬ 
der ist...“ Lonnie sog genießerisch an 
seiner Zigarette. „Eigentlich ist es ja 
nicht meine Art, jemanden zu verpfei¬ 
fen. Aber ich habe damals die Story über 
Jim Foster in der Zeitung gelesen. Der 
arme Bursche tut mir leid. Trotzdem 
habe ich bis heute den Mund nicht auf¬ 
gemacht. Ich hab’ gedacht, daß sich die 
Sache aufklären wird. Aber jetzt liegt 
der Fall ganz anders. Vor ein paar Tagen 
habe ich erfahren, daß sie Foster nun doch 
grillen wollen. Endgültig." 

„Stimmt“, nickte Wood. Er holte ein 
Papier aus seiner Brieftasche. „Hier ist 
der Bescheid vom Gouverneur. Die Hin¬ 
richtung ist auf den 21. Juni festgesetzt.“ 
Lonnie las den Bescheid durch, fal¬ 
tete das Papier zusammen und gab es 
Wood zurück. „Ich war damals gerade 
in Atlanta“, sagte er. „Ich hatte dort 
geschäftlich zu tun. Wie ich in der Nacht, 
als die Sache mit Charles Drake 
passierte, in der kleinen Bar hinter dem 
Arsenal sitze ...“ 

.bei Fredie Studebaker.“ 

„Genau — Sie wissen aber gut Be¬ 
scheid in Atlanta. Also ich sitze bei Bill 
und quatsche ein bißchen mit ihm. Da 
kommt so gegen zwei Uhr nachts Tony 
Allen rein — der Whiskyschmuggler, 
kennen Sie den?“ 

„Der Name kommt mir bekannt vor. 
Hat er Charly Drake umgebracht?“ 

Es waren zwei Mörder 

„Warten Sie’s doch ab. Den Mord an 
Charly Drake haben zwei Leute began¬ 
gen. — Also Tony kommt rein und ist 
mächtig aufgeregt. Ich frag ihn natür¬ 
lich, was los ist, da zieht er mich in eine 
Ecke und fängt an zu fluchen wie ein 
Cowboy. .Dieser Rocky Rothschild, dieser 
Anfänger“, sagt er — .alles muß man 
allein machen, auf keinen kann man sich 
verlassen.“ Idi frage, warum mußt du 
alles allein machen. Tony, der Rocky 
ist doch ein ganz ausgekochter Junge 
und so. Da lacht Tony Allen ganz böse 
und sagt: ,Rocky? Das ist der unfähigste 
Bursche, mit dem ich je gearbeitet habe. 
Stell“ dir vor“, sagt Tony, ,wir machen 
vorhin einen Oberfall in Jefferson, ganz 
einfache Sache. Ich bleibe draußen im 
Auto und schicke Rocky rein ins Haus. 
Ich sag ihm noch extra, er soll bloß nicht 
schießen. Und was macht dieser Idiot? 
Knallt den Mann einfach über den Hau¬ 
fen und haut ab. Nicht mal das Geld hat 
er mitgebracht. Er hat es nicht gefunden 
- behauptet er. Jedenfalls habe idi ihn 
zum Teufel gejagt.“ - Das erzählt mir 
also Tony Allen, als ich bei Bill in der 
Bar sitze. Idi sag Tony, ich will nichts 
davon hören, die Sache ist mir zu heiß. 
Bewaffneter Überfall, damit möchte ich 
nichts zu tun haben. Idi trinke aus und 




Zu einem harmonischen Fest wünschen 
j Sie sich einen Sekt, der wirklich Spitzen¬ 
klasse ist. 

SÖHNLEIN Rheingold, der blumige, 
fruchtige, edle Sekt, der Sekt von Rasse 
und Eleganz, ist in besinnlich festlichen 
Stunden stets ein guter Gesellschafter. 

Fragen Sie nach diesem Sekt — 
fragen Sie nach SÖHNLEIN Rheingold! 
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gegrillt, Jimmy! 


haue ab, damit er mir nicht noch mehr 
erzählt.“ 

Wood packte Lonnie am Arm und beu¬ 
telte ihn wie ein Kanindien. „Sind Sie 
sidier, daß Tony Allen den Mord an Char¬ 
les Drake gemeint hatte?“ 

„Was denn sonst? Am Nachmittag 
stand es ja in allpn Zeitungen. Da habe 
ich überhaupt erst erfahren, daß Drake 
tot war. — Wollen Sie gefälligst aufhö¬ 
ren, mich zu rütteln?“ 

Wood ließ ihn los und trat einen 
Schritt zurück. „Entschuldigen Sie, Lon¬ 
nie. Aber auf diesen Moment warte ich 
seit zwei Jahren. Es geht um Jim Fosters 
Kopf, Lonnie — Sie haben doch nicht 
etwa geflunkert?“ 

„Nun regen Sie sich doch nicht gleich 
so auf! Sagt man mal die Wahrheit, dann 
wird einem nicht geglaubt.“ 

Wo steckt Rocky Rothschild! 

„Lonnie - wollen Sie mir bitte noch 
ein paar Fragen beantworten?" 

„Na los! Ich bin heute zufällig in gu¬ 
ter Stimmung.“ 

„Tony Allen hat Ihnen doch erzählt, 
daß er Rocky Rothschild zu Drake hin- 
eingeschidct hat. Warum ist er nicht mit 
ins Haus gegangen?“ 

„Das ist doch klar. Er wollte nicht, daß 
Charly Drake ihn erkennt." 

„Kannten sich denn die beiden?" 
„Meine Güte — ja. Charly hat ihm doch 
seine Schmuggelgeschäfte finanziert.“ 
„Drake?“ fragte Wood ungläubig. 

„So fein war der nicht, wie er immer 
tat. Wenn er irgendwo Geld witterte ...“ 
„Drake ein Alkoholschmuggler", mur¬ 
melte Wood entgeistert. 

„Nur Whisky“, korrigierte Neal. „Mit 
Bier und solchen Sachen hatte er nichts 

„Aber woher wußte Allen, daß Drake 
an jenem Abend Geld im Hause hatte?“ 
„Allen hat es ihm doch ''selbst am 
Nachmittag gegeben. Es^ war die Ab¬ 
rechnung vom letzten Whiskygeschäft. Er 
hat Drake das Geld aber absichtlich so 
spät gegeben, daß der es nicht mehr auf 
die Bank bringen konnte.“ 

„Wo finde ich diesen Tony Allen?“ 
„Der sitzt in St. Quentin, wenn ich 
mich nicht irre. Drei Jahre. Aber wenn 
Sie glauben, der legt ein Geständnis ab, 
dann haben Sie sich in den Finger ge¬ 
schnitten. Der nicht! Das ist einer von 
der ganz hartgesottenen Sorte. Wenn ich 
Ihnen einen Tip geben darf: Halten Sie 
sich lieber an Rodcy Rothschild, bei 
dem ist schon eher was zu machen.“ 
„Haben Sie eine Ahnung, wo Roth¬ 
schild gerade steckt?“ 

„Das möchten die Bullen von min¬ 
destens einem halben Dutzend Staaten 
auch gerne wissen. Wahrscheinlich sitzt 
er irgendwo in einer Kneipe und spielt 
mit seinen Steckbriefen Poker." 

Wood drückte Lonnies Hand. „Ich weiß 
nicht, wie ich Ihnen danken soll...“ 
„Vielleicht übernehmen Sie meine näch¬ 
ste Verteidigung“, grinste Lonnie. „Gra¬ 
tis natürlich.“ 

Zwei Tage später war James Wood 
wieder in Atlanta, aber diesmal nicht 
als verkleideter Ganove, sondern als 
Anwalt. Sein erster Weg führte ihn zu 
Major Delmar, der als Leiter der Krimi¬ 
nalpolizei von Georgia die Untersuchun¬ 
gen im Fall Drake geführt hatte. Wood 
berichtete ihm von seinem Gespräch mit 
Neal. „Sie müssen mir helfen, Rothschild 
und Allen zu überführen, Major.“ 
„Glauben Sie doch nicht an Märchen, 
Mr. Wood“, sagte Delmar. „Dieser Lon¬ 
nie Neal — ich kenne den Typ. Die Kerls 
haben Langeweile und denken sich ir¬ 
gendeine dumme Geschichte aus, in der 
Hoffnung, daß irgendein Trottel ihnen 
glaubt und sie womöglich nach Georgia 
zur Vernehmung holt. Ganoven reisen 
gern auf Staatskosten. Das ist doch ein 
uralter Trick. Darauf fallen nur noch 
grüne Jungens herein.“ 

„Mr. Delmar: Ich bin weder ein Trottel 


noch ein dummer Junge. Ich habe Men¬ 
schenkenntnis genug, um sicher zu sein, 
daß Neal die Wahrheit sagt.“ 

„Sie glauben dem Kerl, weil sie ihm 
glauben wollen, Mr. Wood. Sie sind Par¬ 
tei. Sie klammern sich an jeden Stroh¬ 
halm, um Foster doch noch vor dem 
elektrischen Stuhl zu retten. Kann ich 
ja verstehen — schließlich ist es Ihr Job, 
und an Ihrer Stelle hätte ich nicht anders 
gehandelt. Aber ich stehe nun mal auf 
der anderen Seite.“ 

„Sie sind verpflichtet, jeder Spur nach¬ 
zugehen. Sie müssen Neal vernehmen.“ 
Delmars Glatze färbte sieh rosa. „Wis¬ 
sen Sie, wozu ich verpflichtet bin: Ver¬ 
brecher zu überführen, aber nicht, Ver¬ 
brecher auf Staatskosten eine Reise von 
tausend Kilometern machen zu lassen, 
nur um mir ihre Märchen anzuhören. 
Dazu ist mir meine Zeit zu schade und 
das Geld der Steuerzahler auch.“ 

„Sie lehnen es also ab.“ 
„Selbstverständlich. Für die Gerichte 
ist der Fall Drake abgeschlossen, und 
für mich auch.“ 

So blieb Wood allein in seinem Ren¬ 
nen gegen die Uhr. Ihm war klar, daß 
er allein auf Grund der Behauptung 
Lonnie Neals kein Gericht der USA zu 
einer Wiederaufnahme des Prozesses 
hätte bewegen können. Ohne handfeste 
Beweise oder das Geständnis eines der 
beiden Täter war seine Sache aussichts¬ 
los. Und um die Beweise herbeizuschaf¬ 
fen, blieben ihm noch drei Monate und 
neunzehn Tage Zeit. Der unwiderruf¬ 
liche letzte Hinrichtungstermin war auf 
den 21. Juni 1958 festgesetzt. 

Wood machte sich über seine Chancen 
keine Illusionen. Ein Versuch, den eisen¬ 
harten Allen zu einem Geständnis zu 
überreden, hätte 'zweifellos nur den 
Effekt gehabt, daß Rothschild gewarnt 
worden wäre. 

Rocky Rothschild war der weiche Punkt. 
Ihn mußte er finden. 

Jetzt, da er eine Chance sah, verbiß 
sich James Wood zäher denn je in den 
Fall. Noch einmal nahm er Kontakt mit 
seinen Freunden in der Unterwelt auf, 
um sich Anhaltspunkte über Rothschilds 
Vergangenheit zu besorgen. 

Sein zweiter Schritt: Er folgte allen 
Spuren und Hinweisen, er besuchte alle 
Orte und Gefängnisse, in denen Roth¬ 
schild sich je aufgehalten hatte. Er sprach 
mit den Gefängnisdirektoren und den 
Anstaltsgeistlichen, mit Rothschilds frü¬ 
heren Zellengenossen, mit den Freundin¬ 
nen und Wirtinnen des Gangsters. 

Es war ein glatter Mißerfolg. Niemand 
hatte je etwas von einem Zusammen¬ 
hang zwischen Rothschild und dem Mord 
an Charles Drake gehört. 

Wood braucht ein Geständnis 

Am 10. Mai kam Wood, abgekämpft, 
nach Cairo im Staate Illinois. Und dort 
fand er endlich Bundesgenossen. 

„Rocky Rothschild - den kennen wir 
gut“, sagte der Polizeichef der Kleinstadt. 
„Der gehörte früher zu uns. Dann deser¬ 
tierte er ins andere Lager und wurde 
Gangster. Wir haben mit dem Kerl noch 
eine alte Rechnung zu begleichen. Sie 
glauben ja gar nicht, wie Rothschild die 
Polizei bei der Bevölkerung von Cairo in 
Verruf gebracht hat! Noch heute haben 
wir darunter zu leiden. Sie können fest 
auf unsere Hilfe rechnen, Mr. Wood." 

„Danke, Leutnant. Ich will meine Kar¬ 
ten ganz offen auf den Tisch legen: Roth¬ 
schild ist ein Mörder. Aber wenn ich in 
spätestens sechs Wochen nicht den Be¬ 
weis dafür bringe, wird an seiner Stelle 
ein anderer hingerichtet.“ 

Der Leutnant hörte sich aufmerksam 
die ganze Geschichte an. Dann trommelte 
er seine Leute zusammen und informierte 
sie über die Lage. „Hat einer von euch 
eine Idee, wie man Rothschild überfüh¬ 
ren könnte?“ fragte er schließlich. 

Die Polizisten schwiegen. Nach einer 
Weile sagte Sergeant Walpole nachdenk¬ 
lich: „Vielleicht habe ich eine Idee. - 
Drake ist doch erschossen worden?“ 

„Ja, mit fünf Kugeln.“ 

„Welches Kaliber hatte die Mordwaffe?“ 
„Es war eine achtunddreißiger Pistole.“ 
„Hm. Das gleiche Kaliber haben unsere 
Dienstpistolen. - Leutnant, haben Sie 
eine Ahnung, wo die alte Dienstwaffe 
von Rothschild geblieben ist?“ 

„Er hatte sie damals nicht abgeliefert. 
Erst als er voriges Jahr hier aufkreuzte, 
habe ich sie ihm abgenommen.“ 

„Voriges Jahr? Also nach dem Mord. 
Dann könnte er doch ..." 

„Verdammt noch mal, ja!“ Der Leutnant 
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schlug sich mit tim flachen Hand gegen 
die Stirn. „Daß ich nicht Hhst darauf 
gekommen bin!" 

„Wo ist die Waffe jetzt?“ fragte Wood.“ 

„Sergeant — sehen Sie doch mal in 
der Waffenkammer nach. Die Nummer 
muß in den Listen stehen." 

Ein paar Minuten später brachte der 
Sergeant die Waffe. Wood quittierte den 
Empfang und nahm die Pistole noch am 
gleichen Tag mit nach Atlanta. 

Dort ergab ein Vergleich der aus der 
Waffe abgeschossenen Projektile mit den 
fünf Kugeln, die Charles Drake getötet 
hatten, daß es die Mordwaffe war. 

Endlich hatte Wood einen konkreten 
Beweis in der Hand. Und mit diesem 
Beweis gelang es ihm, den widerstreben¬ 
den Gouverneur Herman Talmadge nach 
und nach dreimal zu einem weiteren Auf¬ 
schub der Hinrichtung zu bewegen. 

Der 15. Aufschub war ein Aufschub 
„sine die“, was soviel wie „auf unbe¬ 
stimmte Zeit“ bedeutet. 

Die Öffentlichkeit hat nie den Grund 
für diesen neuen Aufschub erfahren. Der 
Gouverneur und Wood schwiegen, um 
den noch immer flüchtigen Rocky Roth¬ 
schild nicht zu warnen. 

Drei Monate später rückte Wood dem 
Erfolg ein weiteres Stück näher: Bei 
einer Razzia auf illegale Buchmacher 
wurde Rocky Rothschild auf einer Renn¬ 
bahn im Staate Kentucky gefaßt, identi¬ 
fiziert und nach Süd-Carolina ausgeliefert, 
wo man ihm wegen eines Einbruchs den 
Prozeß machen wollte. 

Als Wood davon erfuhr, wußte er, daß 
ihm die vielleicht schwerste Aufgabe noch 
bevorstand: Der Zweikampf mit einem 
abgebrühten Gangster, den er nur mit den 
Mitteln der Überredung dazu bringen 
konnte, sich durch ein Geständnis selbst 
ans Messer zu liefern. 

Das Duell begann am 17. September 
1958 im Sprechzimmer des Zuchthauses 
von Spartanburg (Süd-Carolina). Ein 
langgestreckter Raum mit uniformierten 
Wächtern an den Ausgängen und blank¬ 
gescheuerten Bänken diesseits und jen¬ 
seits eines engmaschigen Drahtgitters, 
das den Raum in eine Abteilung für 
Häftlinge und eine für Besucher trennte. 
An der Stirnseite über der Tür tickte 
mahnend eine elektrische Uhr. Sie tickte 



Alkoholschmuggler Tony Allen (links J 
war der Geschäftspartner des ermordeten 
Charles Drake. Erst in der Unterwelt oon 
Atlanta erfuhrJamesWood(rechts) dieHin- 
tergründe des Mordes an Charles Drake 

nicht für Wood. Der Zuchthausdirektor 
hatte ihm unbeschränkte Besuchserlaub¬ 
nis erteilt. 

Der Häftling, den ein Wärter auf den 
Platz jenseits des Gitters führte, blickte 
seinen Besucher verständnislos an. 

Wood hob überrascht die Augen¬ 
brauen. Er hatte erwartet, einem finste¬ 
ren Totschläger zu begegnen, aber der 
Bursche ähnelte eher einem cleveren Ver¬ 
sicherungsagenten: intelligent, gepflegt, 
dichtes dunkles Haar über einer hohen 
Stirn, sicheres Auftreten. 

„Was wünschen Sie?“ fragte Roth¬ 
schild abweisend. „Ich kenne Sie nicht.“ 
„Ich bin Anwalt. James Wood.“ 

„Sind Sie mein Pflichtverteidiger?“ 
Wood überlegte einen Augenblick. 
Dann folgte er einer spontanen Ein¬ 
gebung. „Ob ich Sie verteidigen werde, 








das wird sich noch heraussteilen. Erzäh¬ 
len Sie mir erst einmal ein bißchen von 
sich. Woher kommen Sie?“ 

„Da gibt es nicht viel zu erzählen“, 
sagte Rothschild unlustig. „Ich komme 
aus Wyatt im Staate Missouri, bin.zwei- 
unddreißig Jahre alt, mein Vater war 
Farmer und starb, als ich sechs war. — 
Aber, interessiert Sie das überhaupt?“ 
„Sehr. Weiter." 

„Also schön. Meine Mutter verkaufte 
Vaters kleine Farm, nahm in Illinois 
eine Stellung als Hotelköchin an, schidcte 
mich auf die Mittelschule und später aufs 
College.“ 

„War das für sie nicht zu teuer?“ 

„Ich hatte ja ein Stipendium, weil ich 
der Star der Basketballmannschaft un¬ 
serer Universität war. Nach fünf Se¬ 
mestern verließ ich das College und ging 
als Jugendfürsorger zur Polizei nach 
Cairo. Das ist ein kleines Nest bei 
Chikago. Waren Sie mal zufällig dort?“ 
„Nein“, log Wood. 

„Ein richtiges Drecknest. Da regieren 
ein paar spießige Stadträte, und wer 
nicht nach ihrer Pfeife tanzt, hat nichts 
zu lachen. Leider bin ich viel zu spät 
dahintergekommen. Ich hatte nämlich 
einen fünfzehnjährigen Jungen festge¬ 
nommen, weil er sich an einem kleinen 
Mädchen vergangen hatte.“ 

„Na Und?“ 

„Leider war das Früchtchen der Sohn 
von einem einflußreichen Stadtrat. Der 
hat natürlich sofort dafür gesorgt, daß 
die Ermittlungen niedergeschlagen wur¬ 
den. Mich haben sie dann hinausgeschmis¬ 
sen — als ungeeignet. Der Alte hat gründ¬ 
liche Arbeit getan. Als dann eines Tages 
Luigi Pinelli - kennen Sie Pinelli?“ 

Wood nickte. „Das war doch der Italie¬ 
ner, der eine Zeitlang die verbotenen 
Spielklubs kontrolliert hat.“ 

„Genau der, so ’n kleiner Al Capone. 
Jetzt haben sie ihn eingebuchtet, aber 
damals war er noch ’ne große Nummer. 
Also eines Tages kommt er zu mir und 
macht mir ein Angebot, für ihn zu arbei¬ 
ten. Na schön, sage ich mir, wenn man in 
Cairo nicht auf die ehrliche Tour Karriere 
, machen kann — dann eben anders herum. 
Pinelli hatte mich gern, und ich hab' gut 
bei ihm verdient. Am Schluß war ich so¬ 
gar sein persönlicher Leibwächter. Später 
habe ich mich selbständig gemacht - 
hauptsächlich Einbrüche und Oberfälle. 
Ein paarmal haben sie mich erwischt.“ 
„Dann müssen Sie doch eigentlich auch 
mit Tony Allen zusammengearbeitet 
haben?“ fragte Wood im Plauderton. 

„Tony Allen?“ fragte Rothschild eben¬ 
so harmlos zurück. Seine Miene verriet 
nichts als höfliches Desinteresse, nur 
seine Finger krampften sich eine Sekunde 
lang zusammen. „Nie gehört, den 
Namen.“ 

„Aber Rocky“, sagte Wood vorwurfs¬ 
voll. „So was vergißt man doch nicht! Mit 
Tony Allen haben Sie doch vor zwei 
Jahren das Ding in Jefferson gedreht.“ 

Rothschildt verzog keine Miene, aber 
seine Stimme klang heiser. „Jefferson?“ 
„Na ja, vor zwei Jahren - der Mord 
an Charles Drake“, sagte Wood in einem 
Tonfall, als spräche er von einem netten 
gemeinsamen Saufgelage. 

Jetzt war es heraus. Wood malte mit 
dem Finger scheinbar gelangweilt Kreise 
auf den Tisch, aber aus den Augenwin¬ 
keln beobachtete er scharf Rothschilds 
Reaktion. 

„Ich weiß nicht, wovon Sie reden“, 
sagte Rothschild kühl. „Ich war noch nie 
in einer Stadt namens Jefferson. Ich 
kenne auch keinen Allen und keinen 
Drake. Sie müssen mich mit irgend je¬ 
mandem verwechseln.“ Plötzlich erhob 
er sich brüsk. „Was wollen Sie über¬ 
haupt? Wer sind Sie? Ein Bulle?“ 

„Ich sagte schon, ich bin Anwalt.“ 

„Sie abgefeimter, hinterlistiger Spit¬ 
zel!“ sagte Rothschild mit dünnen Lip¬ 
pen. „Sie sind hierhergekommen, um 
sich zuerst in mein Vertrauen einzu¬ 
schleichen und mir dann einen Mord an¬ 
zuhängen. Bei mir verfängt die Masche 
nicht.“ Er rief nach dem Wärter. „Bringen 
Sie mich zurück in meine Zelle.“ 

Wood biß sich enttäuscht auf die Unter¬ 
lippe. Die erste Schlacht hatte er ver¬ 
loren. Rocky Rothschild war keineswegs 
der labile Bursche, als den ihn Lonnie 
Neal hingestellt hatte. Rothschild war 
alles andere als der Typ, den man nur 
anzupusten brauchte, damit er umfiel. 
Rocky Rothschild war ein ausgekochter 
Gangster der harten Chikagoer Schule. 

„Wir sind noch lange nicht fertig mit¬ 
einander", rief Wood ihm nach. „Morgen 
sprechen wir uns wieder.“ 

Fortsetzung im nächsten Heft 



über 150 Jahre im Familien besitz 



wieder gestochen« — schreit Peter 

schlimm kanns nicht sein, sonst würde er ein anderes Gesicht 
machen. Trotzdem kommt Mutti mit der Penatencreme, wie sie 
es immer tut, wenn einer ihrer Jungens sich Schrammen, Risse 
oder Kratzer geholt hat. Gegen all diese kleinen Hautverletzungen 
hat sich Penatencreme seit 50 Jahren bewährt. Buben und 
Penatencreme sollten immer gute Kameraden sein, damltM»icht 
eines Tages mal aus kleinen Schäden große Schmerzen werden. 

penaten 






Graf Nayhaufj berichtet aus Bonn: 



Fürchten Sie 
Verstopfung? 

Beugen Sie mit FLORISAN vor, 
dann wird die Darmentleerung 
nicht zur Quälerei. 

FLORISAN sorgt für gleichmäßig 
weichen Darminhalt 
und regt die Darmtätigkeit 
auf natürliche Weise an. 

Keine Belastung der Organe, 
weil FLORISAN die Blutbahn 
nicht berührt. Wichtig in der 
Schwangerschaft und Stillzeit. 
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Auf eigene Faust 


as neue Jahr hält eine politische 
Sensation parat: 

Die Berliner werden gegebenen¬ 
falls gegen den Westen Front 
machen. Willy Brandt, Regierender Bürger¬ 
meister von Westberlin, und Ernst Lem- 
mer, Bundesminister und Wahlberliner, 
sind insgeheim übereingekommen, die 
Bewohner der Westsektoren zu einem 
Volksentscheid aufzurufen. 

Die Berliner sollen den Gang zur Wahl¬ 
urne antreten, wenn sich auf den kommen¬ 
den internationalen Konferenzen die 
Amerikaner, Engländer und Franzosen 
mit den Sowjets über einen neuen Status 
des bislang freien Teils der ehemaligen 
Reichshauptstadt einigen. Dann soll nach 
dem Willen Brandts und Lemmers die Be¬ 
völkerung selber das letzte Wort darüber 
sprechen, was für sie das beste ist: Neu¬ 
regelung oder Beibehaltung des Status 
quo. Weil aber die Westberliner erklärter¬ 
maßen keiner Veränderung ihrer jetzigen 
Lage trauen, es sei denn, im Zuge der 
Wiedervereinigung des geteilten Deutsch¬ 
lands, würde es mithin erstmals zu einer 
offenen Demonstration gegen die Verbün¬ 
deten im Kalten Krieg kommen. Da Brandt 
und Lemmer zudem argwöhnen, daß 
selbst Bonn ein neues Berlin-Abkommen 
der Großen Vier schlucken wird und dem 
Bürgermeister wie dem Minister nationa¬ 
len Gehorsam abverlangen könnte, haben 
sich die beiden auch hier bereits einen 
Ausweg ausgedacht: Sie werden ihre Mit¬ 
bewohner schlicht als Landesvorsitzende 
der SPD und der CDU zur Abstimmung 
auf die Barrikaden rufen. 

SPD-Mann Brandt und Christdemokrat 
Lemmer sehen sich in Anbetracht der 
Nachrichten, die aus Washington durch¬ 
sickerten, zu derart radikalen Vorkehrun¬ 
gen gezwungen. Wiewohl gerade jetzt 
wieder auf der westlichen Vorkonferenz 
in Paris die Einheit des Westens in puncto 
Berlin beteuert wurde, werden in der 
amerikanischen Hauptstadt nichtsdesto- 
trotz Planspiele mit dem Schicksal West¬ 
berlins durchexerziert. Das heißt, die Ver¬ 
antwortlichen in Washington bringen die 
verschiedenartigsten Möglichkeiten zu Pa¬ 
pier, um mit dem Kreml in der Berlin- 
Frage eventuell eins zu werden. 

Bemerkenswertester Plan: Die soge¬ 
nannte Danzig-Lösung. Demnach würde 
Westberlin zur Freien Stadt erklärt wer¬ 
den, und die Vereinten Nationen (UNO) 
würden, wie ehemals der Völkerbund, den 
Schutz der politischen Unabhängigkeit 
und das Schiedsrichteramt bei völker¬ 
rechtlichen Streitigkeiten übernehmen. 
Die Vereinten Nationen würden zu diesem 
Zweck einen UNO-Kommissar mit Sitz in 
Westberlin ernennen, und gegen die 
Schiedssprüche des UNO-Kommissars be¬ 
stünde ein Einspruchsrecht beim Sicher¬ 
heitsrat der Vereinten Nationen in New 
York. Indes, genau diese Lösung (nur 
nicht so detailliert) hatten die Sowjets in 
ihrer berüchtigten Berlin-Note vom 27. No¬ 
vember 1958 vorgeschlagen. Was Wunder, 
daß die Westberliner Politiker alarmiert 
sind. 

Oer Danzig-Plan wurde in den Washing¬ 
toner Amtsstuben und Salons ausgerech¬ 
net von einem Mann populär gemacht, den 
das Westberliner Stadtoberhaupt zu sei¬ 
nen engeren Bekannten zählt: von dem 
amerikanischen Senator und Führer des 
liberalen Flügels der demokratischen Par¬ 
tei Hubert Horatio Humphrey. Im Dezem¬ 
ber 1958 gewährte Chruschtschow diesem 
Humphrey anläßlich dessen Moskau-Auf¬ 
enthalts eine lange Audienz. Der Kreml¬ 
zar und der Senator aus dem amerikani¬ 
schen Mittelwesten sprachen sich achtein¬ 
halb Stunden aus. (Humphrey später: 
„Den Teufel scheren sich die Russen bei¬ 
spielsweise um Konrad Adenauer. Er ist 
ein alter Mann.“) Seitdem plädiert der 
Senator dafür, daß alle fremden Truppen, 
einschließlich der US-Armee in West¬ 
berlin, den Rückzug aus Deutschland an¬ 
treten. Humphrey ist Vorsitzender des 
amerikanischen Senats-Unterausschusses 
für Abrüstung. 


Selbst der erst kürzlich nach Washing¬ 
ton zurückgekehrte amerikanische Bot¬ 
schafter zu Bonn, David Bruce, hing am 
Rhein bereits Gedanken nach, die sich in 
das Danzig-Projekt fügen. Bruce, im Ge¬ 
gensatz zu Humphrey ein Eisenhower- 
Mann, bastelte an dem Vorhaben, die 
drei bestehenden Interzonenstrecken und 
Flugschneisen nach Westberlin durch 
einen internationalen Korridor zu erset¬ 
zen. In vertraulichen Gesprächen ver¬ 
suchte der Diplomat. Außenminister von 
Brentano und Willy Brandt diese Idee 
unter anderem mit dem Hinweis schmack¬ 
haft zu machen, daß dann auch die deut¬ 
sche Lufthansa Berlin anfliegen könnte. 

Im Rathaus Schöneberg will man von 
dergleichen Projekten begreiflicherweise 
nichts wissen. Den Rausschmiß des Völ¬ 
kerbundskommissars für Danzig, Profes¬ 
sor Burckhardt, durch den lautstarken NS- 
Gauleiter Förster hat man noch allzu gut 
in Erinnerung. Die Westmächte sollen da¬ 
her um keinen Preis aus ihrer Verantwor¬ 
tung für das Wohl und Weh der Stadt 
entlassen werden. So versuchten Brandt 
und Lemmer mit unterschiedlichem Erfolg 
schon jetzt, allen Plänen der amerikani¬ 
schen Diplomatie für eine Entschärfung 
der Berliner Situation nach dem Danziger 
Vorbild das Wasser abzugraben. Mit wel¬ 
chem Resultat zum Beispiel der neue 
amerikanische Außenminister zugezogen 
wurde, zeigte sich während Herters Berlin- 
Besuch. Meinte Lemmer, der den Ameri¬ 
kaner im Gästehaus des Bundespräsi¬ 
denten beiseite ins Gebet genommen 
hatte, später trocken: „Er reagierte mit 
amerikanischer Höflichkeit.“ Willy Brandt 
versuchte auf Umwegen, den Viermächte¬ 
status für seine Stadt zu konservieren. 
Vor Jahresschluß fuhr er zweimal zum 
Bundeskanzler nach Bonn. Zwar wußten 
sich Adenauer und Brandt darin einig, 
daß das Berlin-Problem nur im Rahmen 
der deutschen Frage (Wiedervereinigung) 
und selbst dann im Zuge einer weltwei¬ 
ten Abrüstung auf die Tagesordnung der 
kommenden Gipfelkonferenz gesetzt wer¬ 
den darf. 

In einem entscheidenden Punkt stieß 
der Regierende Bürgermeister allerdings 
beim Kanzler auf taube Ohren: Die Bun¬ 
desregierung möge darauf bestehen, so 
hatte Brandt gefordert, daß die West- 
mächte vor ihren Verhandlungen mit 
Chruschtschow feierlich geloben, an der 
Zugehörigkeit Westberlins zum Wäh- 
rungs-, Wirtschafts- und Rechtssystem der 
Bundesrepublik nicht rütteln zu lassen. 
Brandts Absicht ist eindeutig: Mit dieser 
Versicherung wäre jedes Projekt, West¬ 
berlin zu einer sogenannten Freien Stadt 
zu machen, von vornherein blockiert — so 
auch der Danzig-Plan. Diesem Ansinnen 
hat sich Konrad Adenauer, wohlgemerkt, 
widersetzt. Brentano zu Brandt: „Da 
wecken Sie doch nur schlafende Hunde.“ 
Wie dem auch sei, der rührige Stadt¬ 
vorsteher versuchte noch auf anderen 
Wegen, das Danzig-Projekt vorzeitig zu 
Fall zu bringen. Brandt, ehemals Emi¬ 
grant und bis nach Kriegsende norwegi¬ 
scher Offizier im Majorsrang, nutzte 
seine alten Verbindungen. In privaten 
Gesprächen mit dem norwegischen 
Außenminister Halvard Lange und dem 
dänischen Außenminister Jens Otto Krag 
heizte er den neutralen UNO-Mitglieds- 
staaten ein, gegen eine UN-Lösung der 
Berliner Frage in den Vereinten Nationen 
Stimmung zu machen. Ähnlich setzte er 
dem Generalsekretär der Vereinten Na¬ 
tionen, dem Schweden Dag Hammar- 
skjöld, zu, den Brandt ebenfalls noch aus 
der Emigrantenzeit kennt. Der bei dem 
mehrstündigen Gespräch mit anwesende 
Berliner Senator für Bundesangelegen¬ 
heiten warnte den UNO-Chef: „Spielen 
Sie nicht die Feuerwehr Europas.“ 
Derartigen Belehrungen zum Trotz hat 
der Generalsekretär der Vereinten Natio¬ 
nen in seinem New Yorker Verwaltungs¬ 
stab bereits ein sogenanntes Berlin-Büro 
eingerichtet, um für den „Fall Danzig“, 
den er auf sich zukommen sieht, gerüstet 
zu sein. Brandt und Lemmer bleibt der 
Volksentscheid als Notbremse. 






















Scherben gab es bei den 
IX. Internationalen Film¬ 
festspielen in Berlin, als 
ein Kellner ein Tablett 
fallen ließ. Er hatte sich 
über den Ausschnitt des 
Sternchens Barbara Va¬ 
lentin so erschrocken 
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Die alte Geschichte 


Dies ist ein Bericht, der von allem abweicht, 
was bis heute über Film und Filmnachwuchs 
geschrieben wurde. Hier wird nicht von dem 
Märchenland erzählt, in dem die Wohlan¬ 
ständigkeit ihren verdienten Lohn erhält, 
in dem sich arme Aschenbrödel auf wunder¬ 
bare Weise in strahlende Prinzessinnen ver¬ 
wandeln und ein Leben in Glück und Reich¬ 
tum führen. Hier wird berichtet, wie hart und 
gnadenlos der Weg nach oben ist und wie 
teuer Deutschlands junge Filmstars für den 
Ruhm, der ihr höchstes Ziel ist, bezahlen 
müssen. Der Tatsachenbericht „Deutschland 
— deine Sternchen” spielt in einer Wirklich¬ 
keit, die in keinem Magazin zu finden ist. 


„Wenn ich nicht will, dann will ich nicht!“ 
Barbara Valentin über Produzent Hartwig 

F ür einige Tage verwandelte sich 
während der Berliner Filmfest¬ 
spiele 1959 das Appartement 319 
des ungeheuer auf sein Renommee be¬ 
dachten Kempinski-Hotels in ein Akt- 
Foto-Studio. 

In 319 residierte während dieser 
Tage Mister Bruno Bernard. Member of 
the American Society of Magazine 
Photographers — Bernard of Holly¬ 
wood — Portraiture — Publicity Photo¬ 
graph;/ — Photo Stories — Main Studio: 
Rioiera Hotel, Las Vegas, Neoada. Tele¬ 
phone: DLJdley 2-7344. 

Mr.Bernards anerkanntes Kapital ist 
seine Überzeugungskraft. Es gelingt 
ihm seit mindestens zwanzig Jahren 
immer wieder, die schönsten Mädchen 
diesseits und jenseits des Atlantiks da¬ 
von zu überzeugen, daß sie nur eine 
aussichtsreiche Filmkarriere machen 
werden, wenn sie vor seinem Kamera¬ 
auge auch die letzte Hülle fallen lassen. 

Fotos von hübschen Mädchen, die 
gänzlich nackt vor dem Beschauer posie¬ 
ren, werden freilich diesseits und ien- 
seits des Atlantiks nur in Magazinen 
abgedruckt, die unter dem Ladentisch 
gehandelt werden. 

Selbst in Paris müssen die „Lieb¬ 
haber" solcher Abbildungen heftig mit 
den Augen zwinkern, wenn sie an 
einem Zeitungsstand danach fragen. 

Jeder halbwegs gescheite Mensch 
fragt sich also, ob die Mädchen, die sich 
von „Bernard of Hollywood“ ganz ohne 
etwas fotografieren lassen, noch „alle 
Tassen im Schrank“ haben. 

Vor Petronius liegt ein gutes Dut¬ 
zend Hochglanzfotos schon recht be¬ 
kannter deutscher Filmsternchen, die 
der Überredungskunst des Bernard 
während der Berliner Filmfestspiele 
zum Opfer gefallen sind, Aspirantinnen 
der UFA-Nadiwuchsschule darunter. 

Möglich, daß Bruno Tförnard ihnen 
erzählt hat, mit solchen offenherzigen 
Fotos könne er Hollywood-Produzen¬ 
ten für sie interessieren. 

Möglich auch, daß er nur mit seinem 
Marilyn-Monroe-Bild operiert hat („Ich 
habe Marilyn entdeckt!“) — DieMonroe, 
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die als „Blondes Dummchen" ihre Kar¬ 
riere begann, hat sich von ihm jedenfalls 
nur im Bikini aufnehmen lassen. 

Petronius fragt sidi, ob diese karriere- 
hungrigen Sternchen wirklich so unge¬ 
heuer dumm sind, daß sie nicht daran 
denken, wie sehr sie sich mit solchen Fo¬ 
tos dem Bruno Bernard of Hollywood in 
die Hand geben. 

Becirct er sie als Mann? 

Wohl kaum - es sind ihrer mehr, als 
ein einzelner Mann verkraften könnte. 

Bietet er ihnen Geld? 

Den Gedanken würde Bruno entrüstet 
von sich weisen. 

Was also ist seine Geheimwaffe? 

Er tritt ausgesprochen seriös auf. Er 
breitet einen Musterkoffer mit den Fo¬ 
tos der schönsten Hollywood-Sternchen 
vor den Mädchen aus. Er betont immer 
wieder, daß er es war, der Marilyn Mon¬ 
roe ... Er zeigt auch gewagte Fotos von 
Jane Mansßeld. Er bedient sich eines 
sachlichen Geschäftstones. Er läßt sich 
während der Vorverhandlung von sei¬ 
nem Assistenten mit „Herr Doktor“ an¬ 
sprechen. 

Und endlich gibt der Mann, der Mari¬ 
lyn Monroe, nicht wahr, und Jane Mans- 
field, nicht zu vergessen, beinahe ohne 
irgend etwas fotografiert hat, zu verste¬ 
hen, daß er „noch lange nicht jede“ auf¬ 
fordern würde, daß er, sozusagen, eine 
berühmte Nase für die „ganz große Ent¬ 
deckung" habe. 

Spätestens zu diesem Zeitpunkt er¬ 
liegen die Sternchen dem Gift ihrer eige¬ 
nen Eitelkeit, das Mr. Bruno Bernard 
of Hollywood ihnen mit aalglatter Zunge 
einträufelt. 

Eitelkeit ist das Hauptmerkmal eines 


Sternchens, sagen die Psychologen. Denn 
nur wer zutiefst davon überzeugt ist, 
daß Menschen bares Geld bezahlen wer¬ 
den, um ihn auf einer meterhohen Silber¬ 
leinwand zu bewundern, hat eine Chance 
in der Flimmerwelt. 

Mr. Bernard entwickelt ganz erstaun¬ 
liche psychologische Fähigkeiten, solange 
seine Fotografierobjekte noch zögern — 
hinterher läßt er diese Fähigkeiten frei¬ 
lich sausen: Wie sonst kämen Deutsch¬ 
lands Sternchen splitternackt auf Petro- 
nius‘ Schreibtisch? 

Der seriöse Bruno of Hollywood reicht 
sie als „Kollegenfotos“ unter den deut¬ 
schen Filmreportern ‘rum. 

Ihr dummen Sternchen, ihr! 

Gleich obenauf liegt - na, wer wohl? 

- Skandalnudel Barbara Valentin „ganz 
ohne“ in einer Kempinski-Badewanne. 

Auch die Badewanne ist „ganz ohne“ 

— Wasser. 

Das blonde Mädchen aus Bruchsal, das 
in Berlin während der Filmfestspiele 
1959 Schlagzeilen macht, darf in der Kol¬ 
lektion Bruno Bemards natürlich nicht 
fehlen. 

Bernard und John Harris, der persön¬ 
liche Publicity-Manager der kleinen Va¬ 
lentin, kennen sich von Hollywood her. 

Bernard ist auch wohl der einzige 
Mensch in Berlin, der den John Harris 
nicht albern findet. In Hollywood hat je¬ 
der Star selbstverständlich einen per¬ 
sönlichen Publicity-Manager. 

John Harris wiederum findet alle deut¬ 
schen Pressevertreter reichlich albern, 
die das nicht wahrhaben wollen. 

Er übersieht geflissentlich, daß er kei¬ 
nen Star, sondern ein in weitesten Krei¬ 
sen unbekanntes Sternchen managt. 


Barbara Valentin - den Namen hat 
noch keiner gehört, als Willy Brandt, 
der Regierende Bürgermeister von Ber¬ 
lin, die IX. Internationalen Filmfestspiele 
eröffnet. 

Aber 24 Stunden später rauschen die 
Barbara - Valentin - Schlagzeilen nur so 
durch den Berliner Blätterwald. 

Meldet die BILD-Zeitung: 

..Aufzufallen um jeden Preis, dos 
scheint die Devise der Blondine Barbara 
Valentin zu sein. Die junge Münchnenn 
trug nicht nur Kleider, in denen sie fast 
im Freien stond, sondern knallte auch 
beim Empfang der Berliner Filmfest¬ 
spiele Sektgläser zu Boden. Sie strahlte, 
als die Putzfrau die Scherben an der 
Bar aufkehrte, und strahlte noch mehr, 
als Hollywood-Produzent Harris ihr 
eine Rolle in seinem Film .Operation 
Glamour ‘ anbot. Die hübsche Tochter 
eines Filmarchitekten scheint es also ge¬ 
schafft zu haben." 

Und DER ABEND: 

„Aufgebläht mar in dieser Nacht auch 
eine langhaarige, blonde Schlingpflanze, 
die schon am Nachmittag auf Geheiß der 
Fotografen den obersten Knopf geöffnet 
hatte und sich auch jetzt wieder in Pose 
brachte. Barbara Valentin kommt aus 
Bruchsal und will hier den großen 
Sprung tun. Was Cannes kann, kann 
jetzt auch Berlin ...“ 

Die BZ: 

„Auf dem Empfang des SFB schritt sie 
umher und zeigte, mas sie hatte .. 

DER ABEND: 

.tanzte mit dem Blondschopf Hel¬ 
mut Schmid besonders eng, erfüllte alle 
Wünsche der Fotografen und konnte 


Händedrücke von Filmproduzenten ver¬ 
zeichnen .,.“ 

MÜNCHENER ABENDZEITUNG 

„Am meisten fotografiert wurde Bar¬ 
bara Valentin. Sie hatte schon beim Ba¬ 
varia-Empfang einem Star die Show ge¬ 
stohlen. Obwohl sie nicht eingeladen 
und von Franz Antel als Anhängsel mit- 
gebracht morden war. Mit ihrer barok- 



Der schöne Bruno, der sich „Bernard of 
Hollywood" nennt, oerstehl es meister¬ 
haft, kleine Filmsternchen vor seine Ka¬ 
mera zu locken und ihnen dabei die letz¬ 
ten Textilien vom Leih herunterzureden 


ken Figur, Vater Filmarchitekt, Mutter 
ehemalige Schauspielerin, schlug sie alle 
Konkurrentinnen aus dem Feld ...“ 

WESTDEUTSCHE ALLGEMEINE 
„... kam aus Bruchsal angereist und 
wollte die westdeutsche Traumfabrik 
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offenbar im Sturm erobern. Die Waffen, 
die ihr für diesen Angriff zur Verfügung 
stunden, waren beachtlich. Neben einer 
Figur, die kaum gemäßigter als die der 
Ja ne Mansfield war, brachte sie noch 
eine gehörige Portion Frechheit und zu¬ 
dem eine Mutter mit nach Berlin, die 
nichts unversucht ließ, um ihre Tochter 
unter die Filmleute zu bringen. Mit rwd- 
Jender blonder Mähne und mächtig auf¬ 
gedonnert erschien Barbara auf jeder 
Party. Sie tanzte mit Stars und Produ¬ 
zenten und... wird ihren Weg beim 
Film schon machen ...“ 

Was John Harris angeht, so war seine 
Tätigkeit als persönlicher Publicity-Ma¬ 
nager ein voller Erfolg. 

Barbara Valentins Mutter indes, die 
mitgekommen war, um auf ihr Töchter- 
chen aufzupassen, entdeckt in ihrem 
Blickfeld nichts, dessen sie und ihre 
Tochter sich zu schämen gehabt hätten, 
wie sie später in einem Leserbrief an 
ein Wochenblatt feststellte. 

Sie konnte ihre Augen Ja nicht über¬ 
all haben, und Hollywood-Fotograf 
Bruno Bernard, beispielsweise, erschien 
ihr durchaus seriös. 

Vielleicht ist die leidgeprüfte Mutter 
inzwischen anderer Ansicht geworden, 
aber heute ist es längst zu spät: Der 
Name Barbara Valentin ist aus dem 
Skandalregister deutscher Filmsternchen 
nicht mehr wegzudenken. Er steht ganz 
oben, an erster Stelle, und ist dabei, alle 
Grenzen zu sprengen. 

Immerhin haben Gäste in der Münch¬ 
ner Mode-Bar „Bei Heinz“ unlängst um 
Mitternacht schon laut „Ober! Zahlen!" 
gerufen, als Barbara mit ihrer „bestür- 
zenden Oberweite“ das Lokal betrat. 

Immerhin hat selbst Curd Jürgens, den 
so leicht nichts erschüttern kann, der 
Barbara den Rat gegeben: „Sei ein biß¬ 
chen vorsichtiger! Ich habe gehört, du 
bist als nächste dran im Stern!" 

Immerhin — um es kurz zu machen - 
hat die Presse einem Sternchen noch nie 
so einhellig und so kräftig eins aufs 
Dach gegeben wie der Barbara Valentin, 
deren erster Film noch nicht einmal ge¬ 
laufen ist. 

Petronius erschrak, als er vor ein paar 


Wochen in München einem ganz normal 
angezogenen, blonden Mädchen vorge¬ 
stellt wurde und ihren Namen hörte: 
„Barbara Valentin.“ 

Der Schreck ereilte ihn in der Woh¬ 
nung des Time & Life-Korrespondenten 
Franz Spelman. Um Barbara Valentin 
herum saßen lauter nüchterne Männer 
(und Frauen!), die sich ganz ernsthaft 
mit dieser Valentin unterhielten. 

Die etwas atembeklemmende Vorstel¬ 
lung, daß das Monstrum sich im Laufe 
des Abends ausziehen und auf dem Tisch 
tanzen würde, erfüllte sich nicht. Statt 
dessen unterhielt sich diese Valentin gar 
nicht unintelligent mit dem Hollywood- 
Autor Peter Berneis über einen psycho¬ 
logischen Film, übersetzte dem italieni¬ 
schen Filmproduzenten Dr. Gianni Fuchs 
einen griechischen Brief ins Deutsche und 
versuchte zu guter Letzt noch, dem Stoff¬ 
manager Josef von Ferenczy eine Roman¬ 
idee zu verkaufen. 

Petronius war ein bißchen baff. 

„Hören Sie mal“, sagte er zu ihr, „Sie 
sind doch ein ganz normaler Mensch, wie 
kommen Sie denn dazu, soviel Krawall 
zu machen?“ 

„Ach“, sagte das Sternchen, „finden 
Sie denn das nicht wahnsinnig komisch?“ 

„Und was sagen Ihre Eltern dazu?“ 

„Ach, die sind ziemlich schockiert... 
Mein richtiger Vater (Filmarchitekt Hans 
Ledersteger) nicht so sehr wie mein 
Stiefvater (Dr. med. Erwin Valentin in 
Bruchsal)... Nur meine Mutter, die hat 
Verständnis. Sie war ja auch Schauspie¬ 
lerin ...“ 

Als der sogenannte Manager John Har¬ 
ris die kleine Valentin während eines 
Besuches bei ihrem Vater in Geisel¬ 
gasteig entdeckte und ausgerechnet zu 
Sex-Filmproduzent Wolfgang Hartwig 
schleppte, hätte Mutter Irmgard Valen¬ 
tin es noch in der Hand gehabt, die 
„Filmkarriere“ zu verhindern. 

Denn Hartwig telefonierte erst mal mit 
der Familie in Bruchsal und hängte 
schnell wieder auf, als Stiefvater Dr. Va¬ 
lentin „Kommt gar nicht in Frage!" sagte. 

„Es gab einen Riesenkrach bei uns zu 
Hause“, erzählt das Sternchen. „Aber 
der Hartwig ließ nicht locker. Er rief ge¬ 
nau zehnmal noch bei uns an, und der 


Harris rief dreimal an. Der Krach bei 
uns zu Hause wurde immer größer, und 
weil es so aussah, als ob das nie ein 
Ende nehmen würde mit den Anrufen, 
wollte meine Mutter meinen Vater be¬ 
schwichtigen und sagte: ,Laß sie doch 
wenigstens mal Probeaufnahmen machen! 
Warum denn nicht! Was kann denn schon 
passieren!' Also, schließlich durfte ich 
nach München zurückfahren und die 
Probeaufnahme machen.“ 


Hartwig fackelte nicht lange. „Was 
heißt Probeaufnahme? Komm, du spielst 
gleich eine kleine Rolle in dem Film, den 
ich gerade im Atelier habe!“ 

Das Ding hieß „Du gehörst mir", und 
unter dem Titel lief auch von Anfang an 
das Verhältnis des Produzenten Hartwig 
zu seinem neuen Sternchen Barbara 
Valentin. 

Sofort wurde ihr ein schwarzes Kor¬ 
sett angepaßt (in Hartwig-Filmen wim- 



Die drei Hemmungslosen, die seit einiger Zeit traurige Schlag¬ 
zeilengastspiele in der Presse geben, sind (v. I.) Bibeloerkäufer 
John Harris, Sexschauerproduzent Wolfgang Hartwig und Nach¬ 
wuchsvamp Barbara Valentin, der es in letzter Zeit gelungen ist, 
den Namen ihrer Heimatstadt Bruchsal weltbekannt zu machen 
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Manche Personen vertragen kein Eisbein, kei¬ 
nen Gänsebraten, keine Bohnen, Erbsen und 
Kohl, kein fettes, schweres Essen. Diese Ver- 
dauungsschwäche verursacht Beschwerden; man 
fühlt sich aufgebläht. Ein guter Rat! Nehmen 
Sie 10—20 Minuten vor der Mahlzeit 1—2 
„Much-Eeber-Piilen", die von dem bekannten 
Galleforscher Prof. Dr. Much geschaffen wur¬ 
den. Man kann damit die Ferment- und Galle¬ 
sekretion anregen, so daß die Verdauungsdrüsen 
besser arbeiten, und zwar durch den natürlichen, 
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melt's nur so von diesen dezenten Klei¬ 
dungsstücken), und ein junger Mann 
hatte sich der Siebzehnjährigen in un¬ 
zweideutiger Absicht zu nähern. 

„Ich mußte ihn laut Drehbuch ohr¬ 
feigen, und da reißt er mir das Kleid 
herunter, und ich steh' da in dem schwar¬ 
zen Dings, und dann packt er mich und 

— der Rest wurde in der deutschen Fas¬ 
sung 'rausgeschnitten. Das geht sowieso 
nicht durch die Zensur, sagte Hartwig.“ 

Am nächsten Abend, als er dann die 
Muster sah, schrie er: „Tolle Frau! Phan¬ 
tastisch!" 

Und rief gleich wieder den Dr. Valen¬ 
tin in Bruchsal an. Jubelte: „Ich habe 
Ihre Tochter unter Vertrag genommen!“ 

Der alte Herr in Bruchsal — er ist über 
siebzig — jubelte keineswegs. Nicht daß 
er den Herrn Hartwig gekannt hätte, 
nein, die Filmerei widerstrebte dem ehe¬ 
maligen Kaiserlichen Marinearzt von Na¬ 
tur aus. 

„Das gibt es nicht, Herr Hartwig!“ 
sagte er eisern. „Sie ist erst siebzehn! 
Sie können gar keinen Vertrag mit ihr 
machen!“ 

Na, Hartwig kann reden so hurtig, 
wie ein Maschinengewehr schießt. Er 
schreckte nicht davor zurück, dem alten 
Herrn die Zukunftsaussichten seiner 
Stieftochter in den allerallerrosigsten 
Farben an den nächtlichen Bruchsaler 
Himmel zu malen. „Sie versündigen sich, 
Herr Doktor, wenn Sie dieses Talent 
nicht.. 

„Eine zweite Düse!“ zeterte er. Und: 

Also, er war einfach nicht mehr zu 
bremsen. 

Dem besorgten Stiefvater kamen nun 
echte Bedenken, ob er mit seiner Hals¬ 
starrigkeit nicht doch vielleicht unrecht 
hatte. Er wollte keineswegs als un¬ 
modern gelten. Vielleicht hatten sich die 
Zeiten wirklich so weit geändert, daß 
man eine Laufbahn als Filmkünstlerin 
akzeptieren durfte ... 

Man einigte sich schließlich auf einen 
Kompromiß: Barbara sollte in einem 
zweiten Kursus neben ihrem einfachen 
Kosmetikerin-Diplom das internationale 
Diplom dazuerwerben. Wenn sie das 
schaffte, dann, vielleicht... 

„Sie müssen das verstehen, Herr Hart¬ 
wig!“ 

„Aber selbstverständlich, Herr Doktor, 
selbstverständlich!“ 

So war nun kein Halten mehr, und am 
1. November 1958, nachdem Barbara auch 
das internationale Diplom geschafft hatte, 
Unterzeichnete Dr. Erwin Valentin, als 
Erziehungsberechtigter, einen Ausbil¬ 
dungsvertrag zwischen Hartwigs „Ra- 
pid“-Film und seiner Stieftochter. 

Man kann den Eltern in den seltensten 
Fällen einen Vorwurf machen, wenn sie 
dem Drängen ihrer halbflüggen Kinder 
nachgeben und sie ziehen lassen. Gewis¬ 
senhafte Eltern informieren sich immer¬ 
hin, zu wem sie ihr Kind in die Lehre 
geben. Das ist eigentlich eine Selbstver¬ 
ständlichkeit. Und wenn der Dr. Valen¬ 
tin seine Tochter Barbara — die zu die¬ 
sem Zeitpunkt übrigens noch Uschi hieß 

- in einen Münchner Kosmetiksalon in 
die Lehre gegeben hätte, dann würde er 
sich vermutlich vorher erkundigt haben, 
ob es sich auch um einen guten Salon 
handle. 

Nicht so, wenn es heißt: zum Film! 

Das Wort „Film“ hinterläßt bei den 
meisten Menschen immer noch einen ver¬ 
wirrenden Eindruck, der in der Fest¬ 
stellung gipfelt: „Davon verstehe ich 
nichts...“ 

Dabei steht es jedem frei, über einen 
Filmproduzenten Auskünfte einzuholen. 
Der Dr. Valentin hätte nicht einmal ein 
Detektivinstitut zu bemühen brauchen ... 

Er hätte, zum Beispiel, in seiner Zei¬ 
tung die Kritik zu einem Hartwig-Film 
nachlesen können. Eine Kritik zu einem 
Hartwig-Film unterscheidet sich von je¬ 
der anderen noch so bösartigen Filmkri¬ 
tik in fast jedem deutschen Blatt durch 
ätzend ironische Ablehnung. 

Im Filmdienst der katholischen Kirche 
steht jeder Hartwig-Film auf dem Index. 


Die evangelische Kirche lehnt seine 
Machwerke ebenfalls ab. 

Die Film-Selbstkontrolle entläßt jeden 
Hartwig - Film nur nach gewaltigen 
Schnitten und unter schweren morali¬ 
schen Blähungen in die Öffentlichkeit. 

jeder Filmredakteur einer Zeitung, ja, 
jeder Pastor hätte dem ahnungslosen 
Erziehungsberechtigten gern mit einem 
kleinen Rat zur Seite gestanden. 


Der kleine Sex-Filmproduzent Hartwig 
hält, was sein Ruf verspricht. 

Kaum ist Barbara Valentin in München 



Mein Kind, sagt Frau Valentin, tut nichts 
Unrechtes! Seit Barbara einen Selbstmord¬ 
versuch gemacht hat, ist die Mutter nach¬ 
sichtiger. Sie wird trotzdem nicht ner- 
hindem können, daß sich die Öffentlich¬ 
keit weiter mit ihrem Kind beschäftigt 


eingetroffen, da lädt er sie schon ein, mit 
ihm eine Woche nach Paris zu fahren. 

„Und meine Schauspielschule?“ 

„Das hat Zeit.“ 

Wie man bei jedem Hartwig-Film den 
Eindruck hat, daß die schlimme Pubertät 
eines Vierzehnjährigen noch üppig im 
Kopf des Produzenten wuchert, so ver¬ 
hält es sich bei ihm auch mit „Paris“. 

Weil er als Dolmetscher während des 
Krieges ausgerechnet der Sittenpolizei 
in Paris zugeteilt war, sucht er heute 
noch gern verschwiegene Örtlichkeiten 
auf und läßt sich als „Monsieur le com- 
missaire!“ feiern. 

„Wir fuhren zu viert — ich war ja mit 
der Kosmetikschule schon mal da, und 
darum dachte ich, daß ich nicht viel Neues 
erleben würde. Außer Hartwig kam noch 
ein Freund von ihm mit, der Sexualbuch¬ 
verleger Walter Schmitz mit seiner 
Freundin ... Hartwig versuchte natürlich 
fünf Tage lang bei mir zu landen“, lacht 
Barbara Valentin, „aber das schaffte er 
nicht. Wenn ich nicht will, dann will ich 
nicht!“ 

Der Filmproduzent gab 200 Mark für 
vier Karten in der ersten Reihe des be¬ 
rühmten Schreckenstheaters „Grand Gui- 
gnol“ aus, eines Theaters, in dem - täu¬ 
schend echt — Auspeitschungen auf der 
Bühne stattfinden, Köpfe rollen und 
Ströme von Blut vergossen werden. 

„Hinterher war er wie verrückt und 
hat, erst aus Spaß und dann ganz ernst, 


vor dem Theater mit einer Latte auf mir 
herumgeprügelt. Na, ich habe mich ge¬ 
wehrt, und zum Schluß haben wir uns 
beide auf dem Pflaster herumgebalgt...“ 
Es leben die deutschen Filmsitten! 
Selbst im Kaufhaus Lafayette ver¬ 
ursachte Sternchen Valentin Menschen¬ 
aufläufe, als sie vor aller Augen Unter¬ 
wäsche anprobierte. 

Hartwigs Schauspielunterricht trug 
reife Früchte. 

„Meinen achtzehnten Geburtstag ver¬ 
lebte ich mit den drei anderen in einem 
.verbotenen Haus' ... Gott, haben wir 
gelacht. Es war herrlich! Wenn nur der 
Hartwig nicht so hartnäckig gewesen 
wäre!“ 

Erzählt sie und will sich totlachen 
„Außerdem hatten wir soviel Flöhe in 
Paris! Ich weiß auch nicht, wo wir die auf- 
gegabelt haben - dauernd mußten wir in 
Hausflure flüchten, um uns zu kratzen.“ 
Kunststück! 

Im Januar fand dann der sogenannte 
„Madame“-Ball in München statt, und 
Barbara Valentin erregte zum erstenmal 
breites Aufsehen unter den Münchner 
Playboys. 

Einer der ersten, die sich ihr vorstell¬ 
ten, war unser Spezialnachwuchs-Ent¬ 
decker Franz Antel. 

„Hören Sie“, rief er beglückt, „wir ken¬ 
nen uns ja! Ich bin der Franz Antel...“ 
„Ja, ich habe schon viel von Ihnen ge¬ 
hört!“ antwortete die Valentin zweideutig. 

„Ich kenne Sie schon, seit Sie sooo 
klein waren!“ Antel demonstrierte mit 
Daumen und Zeigefinger das Alter ihrer 
Bekanntschaft. Er glaubte, dadurch sofort 
Rechte als ihr Beschützer anmelden zu 
können. 

Aber damit kam er Manager John Harris 
ins Gehege. 

„Hüte dich vor dem Antel!“ beschwor 
Harris seinen Schützling Barbara. „Der 
hat einen schlechten Ruf!“ 

Antel hingegen vermeinte, Barbara vor 
Harris schützen zu müssen.- 

Das Ergebnis war, daß sich das Stern¬ 
chen innerhalb des Dreiecks Hartwig- 
Antel—Harris in einer Geschwindigkeit, 
die selbst München in achtungsvolles Er¬ 
staunen versetzte, zum Mädchen mit dem 
schlechtesten Ruf seit Lola Montez ent¬ 
wickelte. 

Sie brauchte weiter nichts zu tun, als 
Antels Einladungen zum Abendessen zu 
befolgen (Antel-Gattin Hannelore Boll- 
mann trat kurz nach dem ,Madame’-Ball 
eine hochwillkommene Amerikareise an). 

Das übrige besorgte Harris, der Barbara 
Valentin im Opern-Espresso jedem, der 
eine wichtige Rolle im Film zu spielen 
schien, geradezu aufdrängte - und eine 
wichtige Rolle in der Filmbranche glaubt 
jeder Gast des Opern-Espressos zu 
spielen. 

Wolfgang Hartwig ging indessen mit 
der Idee zu einem Sex- und Gruselfilm 
ä la .Theatre Grand Guignol’ schwanger. 

Im .Theatre Grand Guignol' auf dem 
Montmartre in Paris kann man sehen, wie 
einem Darsteller der Kopf abgeschlagen 
wird, wie die Biihne sich in ein Meer von 
Blut verwandelt — und der Geköpfte sich 
dennoch am Ende des Stücks wohlbehal¬ 
ten vor dem Vorhang verneigt. 

Hartwig also dachte sich eine Geschichte 
aus, in der die russischen Ärzte, die nur 
die Köpfe von Hunden verpflanzen, glatt 
in die Ecke gestellt werden: eine Ge¬ 
schichte, in der Menschenköpfe verpflanzt 
werden. 

(„Ich muß ja Filme drehen, die das 
Fernsehen nicht zeigen kann!“) 

Das Werk sollte den Titel „Die Nackte 
und der Satan“ tragen, und natürlich hatte 
er Barbara Valentin für eine hervor¬ 
ragende Rolle vorgesehen. 


IM NÄCHSTEN HEFT: 
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In Europa gingen 
die Lichter aus 


Reise 

ohne 

Resultat 


Ein Dokumentarbericht von Joe J. Heydecker 


E s war der 20. Oktober 1940. Im Mor¬ 
gengrauen stand Hitlers Sonderzug 
auf dem Lehrter Bahnhof unter 
Dampf, während englische Flug¬ 
zeuge die Reichshauptstadt angriffen. Mit 
einiger Verspätung erst verließ der Zug 
Berlin. Das Ziel war Hendaye, ein Städt¬ 
chen an der französisch-spanischen Gren¬ 
ze, wo Hitler sich mit dem Generalissimo 
Franco treffen wollte, um den Staatschef 
Spaniens zum Bundesgenossen zu ge¬ 
winnen. 

Die Diplomaten in Hitlers Begleitung 


rekapitulierten während der Fahrt durch 
Deutschland und Frankreich die Entwick¬ 
lung des deutsch-spanischen Verhältnis¬ 
ses in den Sommermonaten 1940. 

„Führer will Spanien ins Spiel bringen, 
um die Feindfront gegen England vom 
Nordkap bis nach Marokko aufzubauen", 
hatte es im Protokoll einer Lagebespre¬ 
chung auf dem Berghof schon am 13. Juli 
1940 geheißen. Aber so einfach war das 

Madrid betrachtete die Anbiederungs¬ 
versuche Deutschlands mit gemischten 


Hitler auf dem Schreibtisch I'rancos - das Mussolinibild rechts ist nicht zu 
sehen. Weder Drohungen noch Versprechungen Hitlers und Mussolinis konnten 
ihn jedoch dazu bewegen, in den Krieg einzutreten. Nicht einmal das Angebot, die 
Festung Gibraltar für die Spanier zu erobern, lockte ihn. Selbst als Hitler dem 
Caudillo bis Hendaye an die spanische Grenze entgegenfuhr, blieb der spanische 
Staatsdief standhaft und rettete so sein Regime über den Krieg hinweg. Doch war 


er vorsichtig genug, den Führer nicht durch ein klares Nein zu brüskieren und 
seinen Zorn herauszufordern. „Feigling“ wurde der Generalissimo in Berlin ge¬ 
schimpft. Die blanken Degen der Offiziere der Ehrenkompanie auf dem Bahnhof 
in Hendaye blinkten kriegerisch, aber Franco wußte zu gut, daß Spanien nach 
dem schrecklichen Bürgerkrieg so wenig wie das besiegte Frankreich in der Lage 
war, an der Seite Hitlers und Mussolinis gegen England zu marschieren 
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Gefühleji, seitdem nach dem Sieg über 
Frankreich' deutsche Panzer an der Grenz¬ 
brücke in Hendaye erschienen waren, 
beim französischen Grenzposten die Tri¬ 
kolore einholten und die Hakenkreuz¬ 
fahne hißten. 

Gewiß, Franco verband die Waffen¬ 
brüderschaft des Bürgerkrieges mit dem 
Reich. Auch haßte er die Briten, die in 


außenminister noch deutlicher. Serrano 
Sufier schreibt über dieses Gespräch in 
seinen Memoiren: 

„... plötzlich platzte Ribbentrop mit 
der Bemerkung heraus, er müsse mit 
mir einmal davon sprechen, wie sehr den 
Führer unsere reichlich verfehlte Außen¬ 
politik anwidere. Sie sei undankbar und 
inkonsequent... Ribbentrop blieb dabei. 


über dem amerikanischen Imperialismus 
verlangen dies“, belehrte ihn Ribbentrop 
knapp. 

Der spanische Innenminister nahm die 
Erkenntnis mit nach Madrid, daß Spanien 
Hitlers Forderung, es möge in den Krieg 
eintreten, nicht schlankweg ablehnen 
konnte: „Er wäre imstande, daraufhin die 
spanische Neutralität zu verletzen.“ Die 
Gespräche riefen auf beiden Seiten Miß¬ 
trauen und Verärgerung hervor. 

So kam es zu der Begegnung in Hen¬ 
daye am 23. Oktober 1940: Hitler wollte 
die Schwierigkeiten persönlich aus der 
Welt schaffen und Franco gewinnen. 

Zwei Tage rollte der Führerzug durch 


Hitler wollte die Felseninsel Gibraltar 
erobern und damit den Zugang zum 
Mittelmeer sperren. Großbritannien wäre 
dann der kürzeste Weg zum Nahen und 
Fernen Osten abgeschnitten ... 

In Berlin traf dieser Plan nicht überall 
auf Gegenliebe. Die Seekriegsleitung 
war überzeugt, daß die Meerenge von 
Gibraltar nicht gesperrt werden könnte. 
Das Heer fürchtete, daß sich die ausge¬ 
dehnten spanischen Küsten nicht vertei¬ 
digen ließen. Die Wirtschaftssachverstän¬ 
digen schließlich berichteten, Spanien 
stehe am Rand einer Hungersnot. 

Aber Hitler hatte für solche Über¬ 
legungen kein Ohr. Im Salonwagen zu 


moM ffoshom 
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Gibraltar saßen, auf das Spanien leiden¬ 
schaftlich Anspruch erhob. Doch Krieg 
gegen sie führen? 

Spanien litt noch allzusehr unter den 
Folgen des Bürgerkrieges, und es 
brauchte auf alle Fälle Wirtschaftshilfe. 
Als die Engländer dem Caudillo solche 
Hilfe boten, griff er zu. 

Am 24. Juli wurde ein britisch-spanisch¬ 
portugiesisches Handelsabkommen abge¬ 
schlossen, das Spanien den Ankauf von 
150 000 Tonnen Getreide und anderen 
lebenswichtigen Gütern ermöglichte. 

Und am 27. Juli konnte der britische 
Sonderbotschafter Sir Samuel Hoare 
nach London berichten: 

„Franco will sich entschieden heraus¬ 
halten. Spanien ist nicht in der Lage, in 
den Krieg einzutreten, und wenn der 
Krieg sich länger hinzieht, würden Hun¬ 
gersnot und wirtschaftliche Krisen die 
unvermeidlichen Folgen sein. Franco 
könnte sich in einer solchen Lage nicht 
länger behaupten.“ 

Doch Ribbentrop ließ nicht locker: Am 
2. August wies er den deutschen Bot¬ 
schafter in Madrid, Baron Stohrer, aber¬ 
mals an: „Was wir jetzt zu erreichen 
trachten, ist Spaniens Eintritt in den 
Krieg sobald wie möglich." 

Franco freilich machte alsbald deutlich: 
Bedingung für einen Eintritt Spaniens in 
den Krieg sei die Erfüllung einiger na¬ 
tional-territorialer Ansprüche und die 
Gewährung militärischer und wirtschaft¬ 
licher Hilfe. Und überhaupt wollte er 
erst einmal wissen, was Hitler eigentlich 
im Schilde führte. 

Am 14. September 1940 traf Francos 
Schwager und Innenminister Serrano 
Sufier als „Kundschafter“ des Caudillo 
in der Reichshauptstadt ein. Schon bei 
seiner ersten Zusammenkunft mit Rib¬ 
bentrop fragte der deutsche Außenmini¬ 
ster unverblümt, wann Spanien denn 
nun an Deutschlands Seite in den Krieg 
einzutreten gedenke. 

Sufier wich aus. Er sprach von der 
schwierigen wirtschaftlichen Lage Spa¬ 
niens, dem Mangel an Lebensmitteln, Roh¬ 
stoffen und Transportmitteln. 

Am Tage darauf wurde der Reichs- 


daß unsere Politik bedenklich unklar sei 
und daß diese Zweideutigkeit eines Tages 
Hitler dazu bestimmen könne, die Halb¬ 
insel vorsorglich zu besetzen, da wir geo¬ 
graphisch und strategisch an einer der in¬ 
teressantesten Stellen der Landkarte lä¬ 
gen ...“ 

Es ist verständlich, daß Sufier Ribben¬ 
trop „wenig sympathisch" fand. Hitler, 
mit dem er am 16. September zusammen¬ 
traf, beeindruckte ihn viel mehr: 

„Er sprach gesetzt und methodisch: ge¬ 
legentlich machte er der Propaganda ein 
kleines Zugeständnis, und er bediente 
sich der besten Formen der Polemik. 
Während der Unterhaltung standen wir 
einmal von den Stühlen auf und gingen 
zu einem Tisch in der Mitte, auf dem 
Pläne und Karten lagen... Er räkelte 
sich nachlässig über den Tisch, setzte sich 
eine Pfarrersbrille auf, und es war ein 
friedlicher deutscher Bürger aus ihm ge¬ 
worden. Mit einem Kompaß maß er auf 
einer Atlantikkarte Entfernungen ab und 
stellte Berechnungen über die Reichweite 
und Flugleistung der Stukas an ... Bei 
späteren Gelegenheiten sah ich ihn wie¬ 
derum hart wie Stahl, wie ein Raubtier 
auf dem Sprung, vollkommen konzen¬ 
triert auf seine Leidenschaft oder seinen 
Fanatismus.“ 

Während Hitler sich mit militärischen 
Fragen befaßte, erging sich Ribbentrop 
dann wieder in weitschweifigen Phanta¬ 
stereien. Er warf Köder aus, an die sein 
Gast nicht anbiß, weil der Spanier wußte, 
daß Ribbentrop etwas verteilte, was er 
nicht besaß. Ribbentrops Finger fuhr weit¬ 
ausholend über eine Karte Afrikas. Vom 
Tschad-See aus südwärts bezeichnete er 
alles als deutsche Interessensphäre, das 
ganze große Herz Afrikas. Und die Spa¬ 
nier sollten Deutschland Stützpunkte auf 
den Kanarischen Inseln überlassen und 
mit afrikanischen Gebieten entschädigt 
werden. 

Sufier war konsterniert: „Bedenken Sie, 
Herr Minister, daß diese Inseln keine Ko¬ 
lonie sind. Sie sind eine spanische Pro- 

„Die gemeinsamen Bedürfnisse der euro¬ 
päisch-afrikanischen Verteidigung gegen- 


Frankreich; alle 200 Meter stand ein deut¬ 
scher Posten an den Gleisen. 

Aber dann gab es die erste Panne: 
Hitler mußte auf Franco warten. 

Die Protokollchefs hatten sich den Auf¬ 
tritt der Diktatoren anders gedacht. 
Gleichzeitig sollten ihre Züge in Hendaye 
auf dem Bahnhof einlaufen, gleichzeitig 
sollten sie den Bahnsteig betreten. Das 


Hendaye hielt er vor Franco mit seinen 
militärischen Plänen nicht hinter dem 
Berg. Ab 10. Januar 1941, so kündigte er 
an, stünden deutsche Spezialtruppen be¬ 
reit, Gibraltar zu erobern. 

Der Führer versprach, die Festung 
dann Spanien zu übergehen. Er ver¬ 
sprach Franco neue afrikanische Besitzun¬ 
gen auf Kosten Frankreichs. Er ver- 


Gegenspieler in Madrid 
waren Churchills Sonder¬ 
botschafter Sir Samuel 
Hoare (links) und Hitlers 
Botschafter Baron oon 
Stohrer (rechts). Hoare 
erfüllte seinen Auftrag, 
Spanien aus dem Kriege 
herauszuhalten. England 
konnte Spanien die drin¬ 
gend benötigte Wirt¬ 
schaftshilfe bieten, die zu 
leisten den Briten nicht 
leicht fiel. So mußte Stoh¬ 
rer scheitern. Seine Bot¬ 
schaft wurde eine betrieb¬ 
same Spionagezentrale 


Protokoll jedoch versagte vor dieser Auf¬ 
gabe. Franco kam später als Hitler. 

„Seine Laune war entsprechend. Er 
empfing Franco ziemlich unfreundlich. 
Die persönliche Atmosphäre war von 
vornherein nicht sehr günstig." 

Auch Franco blieb kühl. Er hörte sich 
Hitlers lange Ausführungen mit undurch¬ 
dringlichem Gesicht an. 

Hitler drängte, Franco solle einen Bünd¬ 
nisvertrag mit Deutschland abschließen 
und spätestens Anfang 1941 in den Kampf 
eingreifen. 


sprach umfassende Wirtschaftshilfe. Doch 
die Köder lodeten nicht. Hitler fand bei 
dieser Begegnung seinen Meister. 

Neun Stunden dauerten die Gespräche, 
und neun Stunden lang vermied Franco 
es, feste Zusagen zu geben. Der spani¬ 
sche Staatschef sprach von der Erschöp¬ 
fung seines Landes durch den vierjähri¬ 
gen Bürgerkrieg, von der schlechten Aus¬ 
rüstung der spanischen Streitkräfte, von 
den langen, unbefestigten Küsten. Und 
er meinte auch, daß Spaniens National¬ 
stolz es nicht zulasse, die Festung Gibral- 
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tar aus deutschen Händen entgegenzu¬ 
nehmen. 

Zugleich allerdings war er klug genug, 
Hitler nicht zu provozieren. Er zog sich 
mit einem Vorschlag aus der Affäre, der 
,ja‘ und .nein' bedeuten konnte: 

„Wenn die spanischen Wirtschafts¬ 
und Waffenbedürfnisse befriedigt wor¬ 
den seien, märe Spanien nach vorheriger 
Rücksprache bereit, zu einem selbstge- 
mäh/ten Zeitpunkt in den Krieg einzu¬ 
treten.'“ 

Noch am gleichen Tag verließ Hitler 
Hendaye. Das Gespräch mit Franco hatte 
ihn enttäuscht. Hitler selber sagte später 
zu Mussolini: „Lieber würde ich mir drei 
oder vier Zähne ziehen lassen, als das 
noch einmal mitmachen!" 

Dolmetscher Paul Schmidt schildert 
den Ausklang der Begegnung: 

„In dem eigens aus Deutschland mit¬ 
gebrachten großen Bankettspeisewagen 
Hitlers, der mit seiner strahlend hellen 
indirekten Beleuchtung und seiner lan¬ 
gen Tafel ein luxuriöser Speisesaal auf 
Rädern war, wurde den Spaniern ein' 
Diner gegeben. Danach wollten Hitler 
und Franco wieder abreisen und es den 
beiden Außenministern überlassen, noch 
in der Nacht irgendeine Einigungsformel 
zu finden. Nach dem Essen aber .rede¬ 
ten 1 sich die beiden Diktatoren beim Ab¬ 
schied noch einmal .fest*. Die Abfahrt 
der Züge verschob sich dadurch um zwei 
Stunden, aber näher waren sich Franco 
und Hitler nicht gekommen. Im Gegen¬ 
teil, ein Wettersturz war in den beider¬ 
seitigen Gefühlen eingetreten." 

Ribbentrop versuchte noch zu retten, 
was zu retten W'ar. Mit Serrano Suner, 
der inzwischen zum Außenminister auf¬ 
gerückt war, wollte er einen Vertrag 
über die deutsch-spanische Zusammen¬ 


arbeit aufsetzen. Ribbentrop bot dem 
Spanier die Formulierung an: 

„Spanien erhält Gebiete aus dem fran¬ 
zösischen Kolonialbesitz, insoweit Frank¬ 
reich dafür aus dem englischen Kolonial¬ 
besitz ein Ausgleich gegeben werden 
kann.“ 

Suner indes war von der dafür erfor¬ 
derlichen Niederlage Großbritanniens 
durchaus nicht so überzeugt und meinte, 
daß „Spanien dann möglicherweise über¬ 
haupt nichts erhalten würde.“ 

Ribbentrop aber ließ nicht locker und 
drängte zum Vertragsabschluß: 

„Es steht alles zur Verfügung, Dolmet¬ 
scher, Schreibkräfte, wir können gleich 
einen Vertrag aufsetzen lassen!“ 

Suner gab eine entwaffnende Ant¬ 
wort: 

„Es ist mir physisch nicht möglich fort¬ 
zufahren.“ Er war müde ... 

„Um 8 Uhr morgens muß der Text hier 
sein“, mahnte Ribbentrop. 

Am nächsten Morgen kam der spani¬ 
sche Außenminister jedoch nicht selbst 
nach Hendaye: Er schickte seinen Unter¬ 
staatssekretär Espinosa de los Monteros. 

Ribbentrop fand diesen Entwurf „un¬ 
genügend“, und in Eile wurde ein an¬ 
derer Text aufgesetzt. Er sah eine Beteili¬ 
gung Spaniens am Krieg vor, „nach vor¬ 
heriger gemeinsamer Konsultation“. Mit 
liebenswürdigem Lächeln versprach der 
Spanier, das Schriftstück an General 
Franco weiterzureichen. Der Reichsaußen¬ 
minister merkte: Dies war ein Akten¬ 
begräbnis. 

„Wutschnaubend", so berichtet Chef¬ 
dolmetscher Schmidt, „fuhr Ribbentrop 
mit mir zum nächsten Flugplatz. Den gan¬ 
zen Weg über schimpfte der deutsche 
Außenminister über den .Jesuiten 1 Suner 
und den .undankbaren Feigling 1 Franco.“ 


Marschall und Gefreiter 


Hendaye blieb nicht die einzige Ent¬ 
täuschung der Führerreise. Die zweite 
erlebte Hitler am 24. Oktober in Mon- 
toire - bei seiner Begegnung mit dem 
französischen Staatschef Marschall Petain. 

Ein Ehrenbataillon der Wehrmacht prä¬ 
sentierte, als Petain und sein Stellver¬ 
treter Pierre Laval auf dem Bahnhof von 
Montoire eintrafen, an der Demarkations¬ 


inzwischen amtierten in Luxemburg, 
im Elsaß und in Lothringen schon Gau¬ 
leiter der NSDAP. Die Vertreibung all 
derjenigen, die sich als Franzosen fühl¬ 
ten, wurde vorbereitet. Am mißtrauisch¬ 
sten aber stimmte die besiegten Fran¬ 
zosen die Zusammenlegung von Belgien 
und Nordfrankreich zu einem einzigen 
Militärbefehlshaberbezirk. Plante Hitler 



Ruhm und Ehre hotte 
Frankreichs neuem Staats¬ 
chef Marschall Petain 
einst sein Sieg oon Ver¬ 
dun gebracht. Auch Hit¬ 
ler ließ dem „Retter des 
Vaterlandes“ bei ihrer Be¬ 
gegnung in Montoire alle 
Ehren erweisen. Mehr je¬ 
doch kam bei dem Tref¬ 
fen nicht heraus. Zu un¬ 
durchsichtig waren Hit¬ 
lers Kriegspläne mit 
Frankreich. Mißgestimmt 
fuhr der Führer zu Mus¬ 
solini nach Florenz, in 
eine neue Enttäuschung 


linie zwischen dem besetzten und dem 
unbesetzten Frankreich. 

„Ich bin glücklich“, sagte der Gefreite 
des Ersten Weltkrieges zu dem Helden 
von Verdun, „einem Franzosen die Hand 
schütteln zu können, der nicht für diesen 
Krieg verantwortlich ist.“ 

Aber Petain war mit bitteren Gefüh¬ 
len aus Vichy, der Hauptstadt des unbe¬ 
setzten Frankreichs, zu diesem Treffen 
gekommen. Zu offenkundig war, daß 
die Deutschen den Waffenstillstand dazh 
benutzten, Tatsachen zu schaffen. 


die Gründung eines flandrischen Staates? 
Steckte hinter dem maßvollen Sieger 
des Frühsommers nicht doch der Zer¬ 
störer Frankreichs? 

Hitler verlangte die Mitarbeit Frank¬ 
reichs, ohne ihm seinen staatlichen Be¬ 
stand zu garantieren ... 

Die Regierung von Vichy stand vor 
einem fast unlösbaren Problem. Es schien 
nur zwei Wege zu geben: Widerstand 
oder Kollaboration. Keinen der beiden 
Wege wollte Petain gehen. 

In Vichy gab es allerdings auch Män- 
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ner, die nicht ungern auf die deutsche 
Karte gesetzt hätten. Einer von ihnen 
war Admiral Därlan, der Chef der fran¬ 
zösischen Marine. Darlan hatte nodi nicht 
verwunden, daß die Engländer in Oran 
und Dakar seine Flotte zusammenge¬ 
schossen hatten. Seine Meinung war: 

„Wenn Frankreich einen ehrenvollen 
Frieden und den Bestand seines Impe¬ 
riums zugesichert erhält, sind wir bereit, 
einen loyalen Beitrag zur Beendigung 
des Krieges zu leisten. Ich würde dann 
mit unserer Flotte die Straße von Gibral¬ 
tar sperren und 150 000 Mann, die wir in 
Nordafrika unter Waffen haben, gegen 
den Suezkanal marschieren lassen.“ 

Petains autoritäres Regime selbst 
konnte Hitler glauben machen, daß der 
Marschall der Politik des großen Nach¬ 
barn zuneige. Hatte nicht die Regierung 
in Vichy, als sie strenge Maßnahmen traf, 
um nach dem Zusammenbruch Ruhe und 
Ordnung wiederherzustellen, ihre demo¬ 
kratischen Vorgänger aus der Dritten Re¬ 
publik wegen staatsgefährdender Um¬ 


triebe verhaften lassen? Die ehemaligen 
Ministerpräsidenten Edouard Daladier, 
Paul Reynaud und Leon Blum, der Innen¬ 
minister Mandel und General Gamelin 
saßen in Schutzhaft auf Schloß Chazeron. 
Daladier wurde vorgeworfen, daß er den 
Krieg erklärt, Reynaud, daß er nicht frü¬ 
her um Waffenstillstand gebeten habe. 

Die Angriffe der von den Engländern 
unterstützten „Freifranzosen“ de Gaulles 
mußten doch Vichy an die Seite der Achse 
drängen. Große Teile des Kolonialreichs 
waren von de Gaulles Anhängern erobert 
worden oder zu ihm übergelaufen. 

Eben erst war in dreitägigen erbitterten 
Kämpfen ein Landungsunternehmen de 
Gaulles gegen Dakar in Westafrika ab¬ 
geschlagen worden — trotz der Hilfestel¬ 
lung eines britischen Geschwaders. Hatte 
nicht Petain von Marokko aus „zur Ver¬ 
geltung“ hundert französische Flugzeuge 
Gibraltar bombardieren lassen, und war 
nicht der General de Gaulle von einem 
Gericht Vichy-Frankreichs in Abwesenheit 
zum Tode verurteilt worden? 


„Eisenbahnmonolog" ohne Echo 


Die Besprechung zwischen Hitler und 
Petain am 24. Oktober 1940 fand im Salon¬ 
wagen des Führers statt. Er stand in der 
Nähe eines Tunnels, der den Zug im Falle 
eines britischen Luftangriffs aufnehmen 
konnte. 

Petain hörte schweigend zu, als Dol¬ 
metscher Schmidt die Ausführungen Hit¬ 
lers übersetzte. Es waren fast die glei¬ 
chen Worte, die einen Tag zuvor Franco 
in Hendaye überzeugen sollten. 

„Wir haben den Krieg bereits gewon¬ 
nen. England ist geschlagen und wird es 
über kurz oder lang eingestehen müs- 

Es ist klar, daß irgend jemand die 
Kosten für den verlorenen Krieg tragen 
muß. Das wird entweder Frankreich oder 
England sein. Wenn England die Kosten 
trägt, dann kann Frankreich in Europa 
den ihm gebührenden Platz einnehmen 
und seine Stellung als Kolonialmacht 
völlig beibehalten.“ 

Während Hitler seinen „Eisenbahn¬ 
monolog“ hielt, saß der greise Marschall 
gerade aufgerichtet in seinem Stuhl. 
Schmidt beschreibt ihn: „Seine Haltung 
war eher selbstbewußt als unterwürfig. 
Mit kühler Gelassenheit hörte er meiner 
Übersetzung zu. Ich sprach ziemlich laut, 
weil mir jemand gesagt hatte, der Mar¬ 
schall sei schwerhörig. Neben ihm saß als 
lebender Gegensatz der kleine, dunkle 
Laval mit der unvermeidlichen weißen 
Krawatte und blickte abwechselnd Hitler 
und Ribbentrop forschend an, während 
ich übersetzte." 

Hitler legte Frankreich nahe, die ab¬ 
gefallenen afrikanischen Besitzungen zu¬ 
rückzuerobern. 

Dann kam die entscheidende Frage an 
den Marschall: 

„Was gedenkt Frankreich zu tun, wenn 
es weiterhin von England angegriffen 
wird - wie zum Beispiel die französi¬ 
schen Kriegsschiffe bei Oran?“ 

Petain antwortete ausweichend: 
„Frankreich ist nicht in der Lage, einen 
neuen Krieg zu führen.“ 

Und dann fragte Petain, wann aus 
dem gegenwärtigen Waffenstillstand ein 
endgültiger Frieden werden könne, „da¬ 
mit Frankreich über sein Schicksal klar¬ 
sieht und die zwei Millionen französi¬ 
schen Kriegsgefangenen sobald wie mög¬ 
lich wieder zu ihren Familien zurück¬ 
kehren können“. 

Das entscheidende Thema — der Kriegs¬ 
eintritt Frankreichs - wurde danach mit 
keinem einzigen Satz mehr berührt. 

Auch das Schlußkommunique blieb 
vage. Die französische Regierung ver¬ 
pflichtete sich lediglich, „innerhalb der 
Grenzen ihrer Möglichkeiten die Maß¬ 
nahmen zu unterstützen, welche die Ach¬ 
senmächte zu ihrem Schutz ergreifen 
würden.“ Hitler versprach, Frankreich in 
einem künftigen Europa „den ihm zu¬ 
kommenden Platz“ zuzugestehen. 

Einzelheiten, so hieß es, sollten später 
ausgearbeitet werden. 


„Sechs Monate werden damit ver¬ 
gehen, das Programin zu besprechen“, 
sagte Petain wenige Tage danach sei¬ 
nen Mitarbeitern, „und weitere sechs 
Monate, um es zu vergessen.“ 

Als Hitler Montoire wieder verließ, 
wußte er nicht, daß zur gleichen Zeit 
ein Abgesandter Petains in London Be¬ 
sprechungen führte: Professor Louis Rou- 
gier, der den Auftrag hatte, „gewisse 
Mißhelligkeiten zu beseitigen und bes¬ 
sere Beziehungen zwischen England und 
Frankreich herbeizuführen“. Vor allem 
sollte Rougier in London durchsetzen, 
daß die Engländer Nahrungsmitteltrans¬ 
porte nach Frankreich die Blockade pas¬ 
sieren ließen. 

Churchill wollte die Tür nach Vichy 
offenhalten und zeigte sich deshalb be¬ 
reit, die Blockade für diesen Fall auf¬ 
zuheben. Er versprach außerdem, das 
französische Kolonialreich nach dem Krieg 
in vollem Umfang wiederherzustellen. 
Dafür sollte Vichy-Frankreich nicht ver¬ 
suchen, die abgefallenen Kolonialmächte 
zurückzuerobern, sollte es die Achsen¬ 
mächte auf keinen Fall unterstützen und 
die französische Flotte lieber versenken, 
als in deutsche oder italienische Hände 
fallen zu lassen. 

Hitlers Rechnung ging nicht auf ... 

Er hatte Mühen auf sich genommen und 
Entgegenkommen bewiesen wie selten 
einem fremden Staatsmann gegenüber. 
Der große Sieger war bis an die äußerste 
Peripherie seiner Macht dem Caudillo 
entgegengefahren. Alle anderen hatten zu 
ihm kommen müssen: Chamberlain, Da¬ 
ladier, die Tschechen und Slowaken und 
Ungarn und die Jugoslawen. Und nun 
erwies sich sein Entgegenkommen als 
eine Jagd auf Phantome. Zweimal inner¬ 
halb weniger Tage hatte der Führer und 
Reichskanzler eine Abfuhr bekommen und 
seine Erwartungen weit zurückschrauben 
müssen. Aber seine Reise der Enttäu¬ 
schungen war noch nicht zu Ende. 

Italien will Griechenland angreifen — 
diese überraschende Nachricht erreichte 
Hitler am 25. Oktober. Sein Sonderzug 
hielt eben bei Namur, als vom Auswärti¬ 
gen Amt die Botschaft des Duce an den 
Führer durchgegeben wurde. 

Hitler war außer sich. „Nie werden 
die Italiener im Herbstregen und im 
Winterschnee in den Balkanbergen gegen 
die Griechen etwas ausrichten können“, 
erklärte er Ribbentrop. „Außerdem sind 
die Folgen einer kriegerischen Verwick¬ 
lung -auf dem Balkan überhaupt nicht 
abzusehen.“ 

Am gleichen Abend noch verkündete 
Ribbentrop Hitlers Entschluß: 

„Der Führer will unter allen Umstän¬ 
den Mussolini an diesem tollen Unter¬ 
nehmen hindern. Deshalb werden wir 
sofort nach Italien fahren, um selbst mit 
Mussolini zu sprechen.“ 


IM NÄCHSTEN HEFT: 

Mussolini sucht Siege — Griechenland kämpft um seine 
Freiheit - Kriegsschauplatz Mittelmeer stört Hitlers Pläne 





























Babys im Hotel 


Nicht in jeder Familie gibt es eine Omi, eine Tante Maria 
oder eine Nachbarin, die sich um das Baby kümmert, 
wenn die Eltern plötzlich verreisen müssen oder aus ande¬ 
ren Gründen mal ein paar Tage nicht zu Hause sind. Für 
diese Fälle springt das Baby-Hotel in Hamburg ein 


Ganz Wie ZU Hause fühlen sidi hier die Babys. Auf der Liegeterrasse schaut Schwester 
Gerda nach ihnen. Die kleinen Gäste werden in diesem Hotel (Bild 
rechts) unter der Leitung einer erfahrenen Kinderärztin mit aller Sorgfalt be¬ 
treut. Die Eltern zahlen 20 DM je Tag und sind für die Zeit ihrer Abwesenheit 
jeder Sorge um ihren Sprößling enthoben. Nur gesunde Kinder bis zu einem 
fahr finden in dem Spezialhotel Aufnahme. Teddybär und Holzwürfel, 
Schnuller und Klapper — alles soll den Gewohnheiten der kleinen Gäste nach 
Möglichkeit entsprechen. In der Küche werden viele Arten von Brei gekocht. 


Wo sind meine Klötze? 


Wieder 50 g zugenommen! 


irischen uil1 der Hotelgast Elke. 

Doch die Kinderschwester 
hat ein Programm: Für jedes Kind gibt 
es eine Karte, auf der Eigenheiten und 
besondere Wünsche vermerkt sind. 
Die Kleinen werden genau nach den 
Anweisungen ihrer Eltern gepflegt 


R 











Die Sensation vom Bodensee: der Wundermotor 



geniale 

Idee 


Das Werk seines Lebens: 30 Jahre grübelte der Motorenfachmann 
Felix Wankel darüber nach, wie ein besserer, einfacherer Benzin¬ 
motor beschaffen sein müßte. Im Kriege arbeitete der Autodidakt Wan¬ 
kel an neuartigen Flugmotoren. Später richtete er sich in seinem Pri¬ 
vathaus am Bodensee ein modernes Motoreninstitut ein. Dort entwickelte 
er den Motor, der seinen Namen trägt: den NSU-Wankel-Motor 



Nicht größer als ein Fußball ist der 125-ccm-Motor, den der Chef 
der NSU-Forschungsabteilung, Dr. Walter Froede, in der Hand hält. 
Dabei leistet die winzige Maschine genug, um ein Automobil anzu¬ 
treiben. Die Vorzüge dieses Wundermotors: Er läuft außerordentlich 
ruhig, wiegt nur 11 Kilogramm und beansprucht sehr wenig Platz 
(Bild rechts). Die Motorenindustrie steht am Anfang einer Revolution 



Ebenso genial wie revolutionierend: der Rotationskolben-Motor. Er wir 

Wankel fan 



48HZ323 






















Autos, Flugzeuge und Schiffe von morgen antreiben. Das in seiner natürlichen Größe abgebildete Modell leistet etwa 30 PS 


d den rechten Dreh 


Das Geheimnis des NSU-Wankel-Motors: In seinemlnnerndreht sich 
ein dreieckiger Kolben auf einer Exzenterwelle. Das ist alles. Es gibt keine 
Pleuels, keine Kurbelwelle. Die Bewegungen des Kolbens und die be¬ 
sondere Form des Motorraums sorgen dafür, daß die drei Arbeitsräume 
- ähnlich wie die Hubräume eines herkömmlichen Benzinmotors — stän¬ 
dig ihre Größe verändern. Der Rotationskolben saugt das Benzin-Luft- 
gemisdi durch den Einlaßkanal an (1). Bei der weiteren Drehung schließt 
• der Kolben den Ansaugkanal, das in die Motorkammer eingeströmte Ge¬ 
misch wird verdichtet (2). Eine Zündkerze entflammt das auf engstem 
Raum zusammengepreßte Gas (3), das sich bei der Verbrennung ausdehnt 
und den Kolben weiterdreht. Während der nächsten Phase (4) legt der 
Kolben den Ausschubkanal frei und schiebt die verbrannten Gase durch 
den Auspuff ins Freie. Zur gleichen Zeit strömt in die Kammer A neues 
Gemisch ein. In der Kammer B spielt sich währenddessen bereits wieder 
ein Verbrennungsvorgang ab. Wann werden Autos mit dem neuen Motor 
auf den Markt kommen? Fachleute von NSU sagten: „Keinesfalls vor 1961!'' 


Schnittbild des neuen Motors: Er hatnurzwei beweglicheTeile (rot) 













William S. Schlamm: Zur Sache 



Nicht ganz 


fröhliche Weihnachten 


I ch schreibe. Der Gegenstand und 
das Ziel meiner Arbeit ist der zeit¬ 
genössische Mensch. Was ist er und 
wie ist er? Was und wie, im beson¬ 
deren, ist der Deutsche? Ihn zu ken¬ 
nen, ist die Voraussetzung meiner 
Arbeit — und also lerne ich jede 
Woche viele, viele Hunderte von 
Deutschen kennen. Seit etwa zwei Mo¬ 
naten fahre ich von Stadt zu Stadt 
und habe öffentliche Gespräche mit 
Tausenden Deutschen. Nun kommt 
Weihnachten, und ich halte still. In 
diesen Tagen der Sammlung will ich 
die Eindrücke ordnen - mir und Ihnen 
von den Menschen erzählen, denen ich 
begegnet bin. 

Gibt es ihn - „den“ Deutschen? Er¬ 
kenntnis beginnt mit dem Mut zur 
Verallgemeinerung, und kein lehrhaf¬ 
tes Verbot ist so unsinnig wie jenes, 
daß man nicht verallgemeinern dürfe. 
Jetzt, da ich so viele einzelne Deutsche 
kennenlerne, weiß ich erst recht 
genau, daß es „den“ Deutschen gibt, 
und ich will heute von ihm erzählen. 

Er ist noch immer nicht unbefan¬ 
gen. Ob er nachdenklich schweigt 
oder heftig aufbraust - es ist immer 
wieder ein Ton von fast trotzigem 
Ressentiment in seiner geistigen 
Stimme, eine bedrückte Note von Un¬ 
freiheit und dem Protest gegen diese 
Unfreiheit. Der Deutsche, scheint mir, 
ist noch immer nicht fröhlich. Ich ver¬ 
misse in ihm die Heiterkeit des ge¬ 
lösten Menschen, der im Frieden mit 
sich selber lebt. Und ich glaube, ich 
verstehe ihn. Ist er denn wirklich 
frei, dieser Deutsche des Jahres 1959? 
Ist er frei von dem würgenden Druck 
dieser „großen" Zeit, frei von den 
Gespenstern einer nahen Vergangen¬ 
heit, an die er gar nicht denken darf? 

Das Gespräch, das ich mit diesen 
vielen, vielen Tausenden Deutschen 
geführt habe und fortsetzen werde, 
greift immer wieder an die bösen 
historischen Verstrickungen. Wovon 
sollen wir denn sonst sprechen? Tief 
innen fühlen sie alle den wilden An¬ 
sprung der Weltrevolution auf sich 
zukommen — und sie wissen (auch 
wenn sie gegen dieses Wissen argu¬ 
mentieren), daß es keine Sicherheit 
hinter ihren sauberen Zäunen gibt. 
Gott helfe uns allen, aber da ist sie 
schon wieder, diese schauerliche 
„große Zeit", diese menschenfres¬ 
sende Geschichte. Alle Deutschen, die 
ich kennenlerne, fühlen das. Ihre Ant¬ 
worten auf die zutiefst unwillkomme¬ 
nen Fragen der Zeit - was soll aus 
uns werden, was sollen wir tun? - 
mögen verschieden sein von Mensch 
zu Mensch; aber ein deutsches Merk¬ 
mal haben sie alle gemeinsam: den 
melancholischen Ton des Ressenti¬ 
ments. 

Ich will erst gar nicht viel von den 
jungen und den gar nicht so jungen 
Männern sprechen, die — immer und 
überall wieder — nach den ersten 
höflichen Gesprächswendungen nur 
diesen einen unfrommen Wunsch ha¬ 
ben: daß die Amis endlich nach 
Hause gehen und die Deutschen allein 
lassen mögen - die Amis und natür¬ 
lich auch die Russen (obwohl mir 
noch keiner zu sagen vermochte, wie 
man ohne die Amerikaner wohl die 
Russen aus Deutschland heraushalten 


könnte). Hier stößt einfach ein 
Ressentiment von vorgestern auf, 
das Symptom eines außergewöhnlich 
mangelhaften Verdauungsprozesses. 
Die meisten meiner Tausenden neuen 
Bekannten und Freunde haben 
(wenigstens in ihrem artikulierten 
Bewußtsein) begriffen, daß vom Bünd¬ 
nis mit Amerika Deutschlands Exi¬ 
stenz abhängt. Aber wie mächtig ist 
dieses Bewußtsein gegen den ewigen 
Kontrapunkt des Ressentiments? 

Und was i s t dieses Ressentiment? 
Ich habe mit vielen jungen Deutschen 
gesprochen, in großen Studentenver¬ 
sammlungen; und die übervollen Säle 
schwangen von Eifer und Heftigkeit. 
Diese jungen Männer und Frauen 
sind wahre Kinder der Genesung, 
nicht mehr geformt von der finster¬ 
sten deutschen Zeit, sondern schon 
vom behaglichen Aufbau. Und doch: 
Sie alle sprechen aus beengter Brust. 
In ausländischen Greisenasylen dürfte 
es nicht so viel Argumente der klein¬ 
mütigen „Vorsicht" geben wie in 
deutschen Studenfenversammlungen. 
Diese jungen Gesichter, noch in Er¬ 
regung, haben den Widerschein der 
Hoffnungslosigkeit. 

Selbst wenn sie wohlerzogen und 
höflich sind — und die meisten jungen 
Deutschen, die ich traf, sind es —, 
blitzt aus ihnen plötzlich ein scharfer 
Zorn: Warum läßt „die große Zeit“ 
sie nicht in Ruhe? Der Zorn der 
Jugend, die ich heute an deutschen 
Universitäten treffe, gilt dem An¬ 
spruch der Zeit auf das traute Glück 
der privaten Karriere. Mir scheint, 
daß die vielzitierten „zornigen jun¬ 
gen Männer" von heute sich in 
Deutschland nicht etwa über die Sinn¬ 
losigkeit, sondern über die dringliche 
Wesentlichkeit der Epoche ärgern. 

In keinem anderen Land, das ich 
kenne, merkte ich so scharfe Gren¬ 
zen zwischen den Generationen. An 
der Oberfläche betrachtet, sieht es so 
aus, als ob Entschlossenheit und Tat¬ 
wille unter denen über Fünfzig zu 
Hause wären - und als ob die Deut¬ 
schen unter Dreißig Zeit und Raum 
stillhalten lassen wollten. Und an 
dieser Oberfläche sieht es auch so 
aus, als ob es keine Deutschen zwi¬ 
schen Dreißig und Fünfzig gäbe; als 
ob eine ganze Generation ausgefal¬ 
len wäre. Und dann denkt man an die 
im Krieg verbrauchte Generation 
und glaubt zu verstehen. Aber bald 
merkt man, daß es gar nicht stimmt. 
Die zwischen Dreißig und Fünfzig 
machen nur so, als ob es sie nicht 
gäbe. Sie wollen unscheinbar sein, 
möglichst unsichtbar, nie wieder an¬ 
ecken, nie wieder teilnehmen. Die 
Alten sind am Ende wieder ganz 
ernsthaft und ganz verantwortungs¬ 
voll geworden; und die Jungen sind 
wenigstens zornig und jedenfalls 
wieder bewegt. Aber die dazwischen 
sind im leuchtenden Wohlstand grau. 

Ist das ein Weihnachtsthema? Sollte 
ich Ihnen nicht kleine liebe Geschidit- 
dien erzählen? Aber das wäre Be¬ 
trug. Weihnachten 1959 ist nicht ganz 
fröhlich. Die Beklemmung einer bro¬ 
delnden und brütenden Welt hat sich 
auf üns gelegt — und aus Angst vor 
dem Krieg haben wir den inneren 
Frieden verloren. Die frohe Botschaft 


kommt da nicht ganz an. Und von al¬ 
lem, was ich während der letzten 
Reisewochen in Deutschland erlebte, 
hat mich nichts so betroffen wie der 
fühlbare und hörbare Zweifel an der 
Gläubigkeit selbst. Viel zu oft schien 
mir, daß ich Pontius Pilatus als Deut¬ 
schem begegne — dem wohlerzogenen 
und gebildeten Mann (die kläglichste 
Figur der menschlichen Geschichte), 
der sich unbeteiligt die Hände wäscht 
und vorgibt, nicht zu wissen, was die 
Wahrheit ist. Es ist vielleicht etwas 
voreilig, zur Weihnachtszeit von Pon¬ 
tius Pilatus zu sprechen; aber wir 
wissen ja, wie die Geschichte weiter¬ 
geht. Und ich kann mir nicht helfen: 
Mein wirkliches Thema heute ist Pon¬ 
tius Pilatus. 

Ich treffe ihn, wie gesagt, viel zu 
oft unter den Deutschen. Und dann 
tauchen vor mir aber auch die vielen, 
vielen bewegten Gesichter auf, aus 
denen die echte, die betroffene Teil¬ 
nahme glänzt. Die große Nachricht, 
die ich an Bonn weiterleiten möchte, 
ist dies: Die Deutschen, scheint mir, 
schlafen nicht mehr. Für den, der in 
diesem Land spricht und hört und 
sieht, hat sich in den letzten paar 
Monaten etwas Außerordentliches er¬ 
eignet: Deutschland — das Deutschland, 
von dem in der gepflegten Großstadt¬ 
presse nicht berichtet wird — ist wie¬ 
der erregt. Es hat noch keine Ent¬ 
scheidung getroffen. Es weiß noch 
nicht, was getan werden soll. Aber 
es beginnt zu wissen, daß Entschei¬ 
dungen getroffen werden müssen; 
und es beginnt über seine Verpflich¬ 
tung nachzudenken. 

Es hat in Deutschland das große 
Gespräch begonnen. Das Hauptthema 
der großstädtischen Feuilleton-Redak¬ 
tionen ist immer noch die avantgardi¬ 
stische Kunst von übermorgen, das 
Hauptthema der Berufspolitiker in 
Bonn immer noch die Realitäten und 
Wunschträume von vorgestern. Aber 
in den kleinen und großen Städten 
Deutschlands - ruhig, ordentlich, ar¬ 
beitsam — meldet sich wieder der An¬ 
spruch dieses heutigen Tages. Die 
deutschen Menschen, die ich zu Tau¬ 
senden traf, fühlen sich weder von 
den Politikern noch von den Redak¬ 
teuren angesprochen. Ich fürchte, daß 
sich zwischen den Deutschen und ihrer 
„öffentlichen Meinung“ eine Kluft öff¬ 
net, und gar nicht langsam, die mir 
über alle Maße gefährlich scheint: Ein 
Volk, das sich von den eigenen Wort¬ 
führern mißverstanden fühlt, kann 
sehr wild werden oder sehr verzwei¬ 
feln - und kein Volk mehr als die 
Deutschen. 

Mir scheint, daß die Zeit der netten 
Albernheiten in Deutschland zu Ende 
geht. Niemand wird dieser „großen“ 
Zeit recht froh, aber immer mehr 
Deutsche merken, daß sie in ihr leben. 
Bald wird es kalt um uns heruifi, kalt 
und verschneit. Und woher soll die 
Wärme kommen, wenn nicht aus un¬ 
serem eigenen Entschluß? Sind wir 
entschlossen — und wozu? Ich habe 
unter den Deutschen wenige Antwor¬ 
ten gehört, aber sehr viele Fragen. 
Wenn Sie wollen, ist auch das eine 
frohe Botschaft: Soraya ist nicht län¬ 
ger der deutsche Herzenskummer. Die 
Deutschen sprechen wieder über die 
wirkliche Welt. 



Mach uns auch solche Kleider 

- bettelten die Klassenkameradin¬ 
nen, roenn Rosy wieder einmal in 
einem schicken Selbstgeschneider¬ 
ten in die Schule kam. Diese Bitte 
hat Teenager Rosy Ulmer jetzt 
erfüllt. Mit ihrer jüngeren Scheue¬ 
ster Ute als weiteres Mannequin 
führt sie hier eine Kollektion uon 


Rosy ma 


Ganze achl 


fsösaza 







Lampenfieber hatte Rosy, als sie ihre erste „Teenager- 
Kollektion" den Einkäufern oorführte. Papa Ulme r 
streichelte seiner Tochter oorher noch tröstend die 
Wange. Dann wurde es ein großer Erfolg. Als die Mo¬ 
denschau ooriiber war, zog der praktische Vater die 
Bilanz: Er gründete für seine Tochter ein eigenes Kon¬ 
fektionshaus, das jetzt die „Rosy-Kleider“ anfertigt 


Freche Kleidchen entwirft Rosy in ihrem Atelier. Mit 
Pünktchen, Streifen aus buntem Imprime. - Rosy weiß, 
was Teenager gern tragen.Sie selber gehört noch zu 
diesen rätselhaften Wesen. Das Geheimnis ihrer Mo¬ 
delle aber liegt in einem bestimmten Grundschnitt. 
Mit einem anderen Ärmel, Ausschnitt oder Kragen 
oerändern sich die Kleider so sehr, daß keines dem 
anderen gleicht. Sie haben nur eines gemeinsam: Sie 
sind genauso unbekümmert, ruie Rosy es selber ist 



cht den richtigen Schnitt 


Kleidern oo r, die zu kaufen sind. Schon als Schülerin 
fand Rosy das, was es in den Läden gab, „zu alt, zu 
damenhaft und zu teuer“. So suchte sie sich selber 
irgendeinen hübschen Stoff und griff zu Schere, Na¬ 
del und Zruirn. Als Rosy fünfzehn war, nahm Papa 
Manfred Ulmer seine Tochter aus der Schule. Das 
Mädchen hat doch nur Kleider im Kopf - sagte er 
sich und steckte Rosy in eine Lehre. Drei fahre lang 
mußte sie nun Säume heften, Knopflöcher einfassen. 


zuschneiden und Kleider nähen. Dann war es soweit. 
Rosy bestand ihre Gesellenprüfung mit besonderer 
Auszeichnung, und Papa Ulmer, ein begüterter Fabri¬ 
kant, bot seiner tüchtigen Tochter eine Belohnung an. 
Er dachte dabei an eine Auslandsreise; nach Rhodos 
oder Hawaii oder den Kokos-Inseln. Aber Rosy 
wollte nicht in jene Traumlandschaften, uon denen 
die Badefische schwärmen. Sie wünschte sich oiel- 
mehr ein eigenes Schneideratelier. Papa sägte: „Ja!" 


ehn Jahre alt ist die jüngste Modeschöpferin Deutschlands 








Zeus Weinsteins 
Abenteuer 



23. Fall: Eine schöne Bescherung 



Erst lesen 
dann 
lösen 


Seltene Gäste im Zoo: Vier Männer scharen sich um 
den erschossenen Korspeter, vier Weihnachtsmänner. V. i. 
n.r.: Der berufsmäßige Weihnachtsmann des Zoologischen 
Gartens, der Erpresser, Zeus Weinstein und Inspektor 
Haberland. Wenn der Elefant (rechts) reden könnte - er 
würde ais Augenzeuge das furchtbare Geheimnis iü/ten 


E s will dieses Jahr im Gemüt des Meisterdetektivs gar nicht so recht 
Weihnachten werden. Am Vormittag des 24. Dezember - Weinstein 
hatte gerade einen Bratapfel verzehrt und schickte sich an, einige Leb¬ 
kuchen zu sich zu nehmen - erschien ein gewisser Herr Korspeter bei 
ihm und bat um Rat und Hilfe. Herrn Korspeter war folgendes Mißgeschick 
widerfahren: Ein Nichtsnutz hatte bei ihm eingebrochen und einen Brief ent¬ 
wendet, der, wenn er in Unrechte Hände geriete, die Korspetersche Existenz 
vernichten würde. Nun hatte vor einer Stunde der Einbrecher bei Herrn 
Korspeter angerufen und ihn Heiligabend um vier Uhr in den Zoologischen 
Garten in das Gehege des jüngst verstorbenen Nashorns bestellt. Dort wollte 
er ihm gegen ein Lösegeld von 500 DM den Brief zurückgeben. 

„Seien Sie pünktlich“, instruierte Weinstein seinen Klienten, „ich werde auch 
dort sein, und die Polizei bringe ich mit!“ - 
Weinstein entschloß sich zu einer Kriegslist und 
verkleidete sich als Weihnachtsmann; galt es 
doch, alles auf eine Karte zu setzen. Dann bat 
er seinen alten Freund, den Polizeiinspektor 
Haberland, auch um vier Uhr in den Zoo zu 
kommen. Da Herr Haberland aber bereits um 
fünf Uhr seinen Enkelkindern bescheren wollte, 
erschien er ebenfalls als Weihnachtsmann ver¬ 
kleidet. Wie das Leben so spielt, war indessen 
auch der Erpresser auf die originelle Idee ver¬ 
fallen, als Weihnachtsmann zu erscheinen. 
Schließlich kreuzte noch ein vierter Weihnachts¬ 
mann im Zoo auf, nämlich der berufsmäßige, der 
jedes Jahr um diese Zeit die kleinen Zoobesucher 
erfreut. Als Weinstein eintraf, fand er den Herrn 
Korspeter am Boden liegen. Tot. Erschossen. 
„Es war ein Akt der Notwehr“, sagte einer der 
Weihnachtsmänner, nahm den Bart ab und gab 
Nur Kleingeld hatte Korspeter a l s . Er P resser « erkennen. Er f 



bei sich. In der Brieftasche steck¬ 
te lediglich der Brief. Er liegt 
zwischen Brille und Zigaretten 


Herr Korspeter zieht die Brieftasche h 
denke, jetzt gibt er mir das Geld, und r 
den Brief. Er nimmt ihn, faltet ihn zi 
steckt ihn in die Brieftasche und dies 
in seinen Anzug. Plötzlich hat e 
der Hand und kommt drohend auf mich zu. Da kriege ich es mit der Angst zu 
tun, hole meine Pistole hervor und drücke ab. Nur ein einziges Mal. Er fiel 
gleich um. Dabei hatte ich es gar nicht’ so gemeint.“ 

Weinstein murmelte was von „ausgerechnet heute“ und leerte die Taschen 
des entleibten Herrn Korspeter. Der Schuß war durch die Brieftasche direkt 
ins Herz gedrungen. Dann richtete sich der berühmte Detektiv auf und sagte 
mit schrecklicher Stimme: „Das war keine Notwehr, Sie Kanaille Sie. Das 
war glatter Mord. Inspektor Haberland, tun Sie Ihre I 
inspektor Haberland ließ die Handschellen um die Gelenke d 
schnappen und begann, sich in Gedanken auf die Bescherung 
kinder einzustellen. 


Frage: Was beweist, daß keine Notwehr vorlag? 


Sternschnuppen 




S" d C " 
!. Nachdem 

. jetzt eine neue 
im Vorabend eines 
nins tönt Minuten 


VERSPÄTUNG. Vom Männergesang¬ 
verein Dülmen in Westtalen verlangle 
die GEMA (Gesellschatt für musikali¬ 
sche Aufführungsrechte) Tantiemen für 
musikalische Darbietungen bei einer 
Rekruten-Abschiedsleier. Als Beweis 
dafür, daß die Veranstaltung stattge¬ 
funden habe, berief sich die GEMA 
auf ein Inserat in der „Dülmener Zei¬ 
tung’, übersah aber dabei, daß es 
unter der überschritt „Aus vergilbten 
Blättern' erschienen war und eine 
Erinnerung an eine Feier vor genau 
SO Jahren darstellte. 


AMATEUR - GANGSTER. Auf einer 
Hauptstraße in Baden-Baden stoppte 
ein Kraftwagen plötzlich neben einer 
18jährigen Passantin. Zwei junge Män¬ 
ner sprangen heraus und zerrten das 
laut um Hilfe rufende Mädchen in das 
Auto, das dann in rasendem Tempo 
davonfuhr. Zeugen dieses Vorfalls 
alarmierten sofort die Polizei. Sie klärte 
den Fall sehr schnell: Es war ein zwi¬ 
schen den Beteiligten abgekartetes 
Spiel, mit dem ein paar junge Leute 
etwas Leben in die Stadt bringen woll- 

DIAGNOSE. Eine Kommission des Salz¬ 
burger Landtages besichtigte die Heil- 
und Pflegeanstalt der Landeshaupt¬ 
stadt. Als die Parlamentarier in die ge¬ 
schlossene Abteilung kamen, wurden 
sie dort von einer Patientin mit den 
Worten begrüßt: „Der Chefarzt ist ja 
verrückt! Der glaubt wohl, er kann euch 
alle hier noch unterbringen, wo wir eh 
schon zu wenig Platz haben.” 

FALSCHER HASE. Nach dem Morgen¬ 
sport eines Nachrichtenbataillons des 
österreichischen Heeres in Wien wurde 
den Soldaten beim „Weggetrefen” be¬ 
fohlen, den Weg bis zur Unterkunff als 
„hüpfendes Häschen" zurückzulegen. 
Elf Soldaten weigerten sich, diesen 
Befehl auszuführen. Jeder von ihnen 
wurde deswegen mit sieben Tagen 
Arrest bestraft. 


Müll des Nachbaranwesens allzu häu¬ 
fig seine Flaschen zu finden waren. Der 
Spalt wurde zugemauerf. 

KULTURGROSCHEN. Beim Besuch ei¬ 
ner Schiller-Ausstellung im Charlotten¬ 
burger Schloß weigerte sich ein Ber¬ 
liner Lehrer, der mit seiner Klasse 
erschienen war, das Eintrittsgeld in 
Höhe von 20 Pfennig für seine eigene 
Person zu bezahlen. Der Ausstellungs¬ 
besuch sei für ihn Dienst, sagte er. Die 
beiden Kassierer stifteten ihm je einen 
Groschen, damit die Klasse seinet¬ 
wegen nicht wieder umkehren mußte. 



UNFASSLICH. Eine Freiburger Firma 
kündigte einem Küfer, weil er in den 
13 Jahren seines Dienstes allmählich 
so dick geworden war, daß man ihn 
nur noch zum Reinigen der ganz gro¬ 
ßen Fässer einteilen konnte. Der Küfer 
klagte vor dem Arbeitsgericht gegen 
die Entlassung, und der Richter war 
der Ansicht, daß die Kündigung zwar 
notwendig geworden sei, daß sich aber 
der Küfer durch seine langjährigen 
Dienste eine Abfindung von 3000 Mark 
verdient habe. 



DOPPELROLLE. Der Münchner Krimi¬ 
nalmeister Asinger hatte die Aufgabe, 
einen Schwindler zu suchen und zu 
verhaften. Als Asinger erfuhr, daß der 
Gesuchte im Begriff war, zu heiraten, 
begab er sich aufs Standesamt und 
verhaftete ihn kurz vor der Trauung. 
Braut und Bräutigam wollten trotzdem 
vor den Standesbeamten treten. Als es 
sich dabei 
ihrer vorgesehen! 
minderjährig war 
noch ais Zeuge e 



Spirituosenfabrikanten auffiel, c 


VOLKSBEWEGUNG. Die Angestellten 
des Konsum-Kaufhauses in Radebeul 
bei Dresden unterbrechen jeden Mitt¬ 
wochnachmittag ihre Arbeit und be- 

gymnastil 
Kunden r 
fordert, s 
teiligen. 
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Aromatischer mit jedem Zug: 



Zigarette 

der 

feinen Nuance 




Dem feinen Geschmacks¬ 
empfinden erschließt sich die Simona 
mit jedem Zuge mehr. Für den kultivierten 
Raucher ist sie von überraschend 
aromatischer Vielfalt 
Das Feine ist eben reicher! 



10 Pf 


. . . und sehr wesentlich für Sie: Simona wird 
nach den gesetzlichen Bestimmungen für „ im Rauch 
nikotinarme Zigaretten" hergestellt. Die Nikotinmin¬ 
derung dieser Zigarette unterliegt ständiger Kontrolle. 



im Rauch nikotinarm - reich im Geschmack. 









Sterne lügen nicht 


DIE WOCHE VOM 27. DEZEMBER 1959 BIS 2. JANUAR 1960 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. Wasserfahrzeug, 
3. Fischfanggerät, 5. 
Senkblei, 6. Stern im 
Sternbild des Orion, 


ropäische Haupfstadt, 
16. Geschehnis, 20. 
weiblicher Vorname, 
22. altgermanische 
Totengöttin, 23. Ab¬ 
scheu, 25. Schwer¬ 
metall, 27. Nordwest¬ 
europäer, 29. weib¬ 
licher Vorname, 31. 
Stadt in Indien, 32. 
Teil des Auges, 33. 
Waldtier, 35. finnische 


fischer Strom, 42. feines 
Gebäck. — Senk¬ 
recht: 1. Winter- 
sportgerät, 2. Aggregatzusfand des Wassers, 3. nordische Hirschart, 4. Lebens¬ 
gemeinschaft, 5. Hohlmafj, 7. Musikinstrument, 9. französischer Komponist (1875 bis 
1937), 10. Vulkanausflufj, 12. Freimaurervereinigung, 15. herrschaftliches Wohnhaus, 
17. deutscher Strom, 18. Nebenfluß der Weser, 19. japanischer Herrschertitel, 
21. Getränk, 24. Felsnische, 25. Adelstitel, 26. afrikanischer Stelzvogel, 28. jüdischer 
Seelsorger, 29. Haustier, 30. Beleuchtungskörper, 34. Strafjenschmutz, 35. Teil des 



Aullösungen 
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Unsere Weihnachtsnüsse 
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R. H., männlich, 38 Jahre. 

Naturgemäß ist eine während einer körper¬ 
lichen Indisposition verfaßte Schriftprobe für 
die Beurteilung nicht sehr günstig. 

Was den Einsender über den Durchschnitt 
erhebt, sind einmal seine recht beachtliche In¬ 
telligenz und zum arideren seine Kenntnisse, 
deren Wert durch Einsatzbereitschaft, Sorg¬ 
falt und Fleiß vertieft wird. Diese Tatsachen 
sind dem zu Beurteilenden kein Novum, ist 
er sich seines Wertes doch durchaus bewußt. 

Untersuchen wir seine Handschrift indessen 
genauer, so gewahren wir aber auch Unsicher¬ 
heiten und Empfindlichkeiten, die in einem 
scheinbaren Widerspruch zu dem anfänglich 
Gesagten stehen. Wie ist das zu erklären? 

Der Schreiber ist im Grunde sehr viel wei¬ 
cher und gegenüber Belastungen anfälliger, als 

j '\9v%C 


nach außen zugibt. Er macht sich also sozu- 
en künstlich stark, um den beruflichen und 
h menschlichen Anforderungen gerecht zu 
[•den. Die sich daraus ergebende Diskrepanz 
dert von ihm mehr an Kraft, als eigentlich 
handen ist, so daß er nervlich sehr ange¬ 


spannt leben muß. 


Dieser Umstand sollte den Schriftträger dazu 
veranlassen, seine Freizeit dergestalt zu ver¬ 
wenden, daß er wirklich ausspannt und be¬ 
wußt abschaltet, um nicht vorzeitig verbraucht 



Wie hat sie das wohl geschafft? 



Sie hat’s erkannt: Der Grund für Korpulenz und 
üble Laune sind off schlechte Verdauung und stän¬ 
dige Verstopfungen. DARMOL mit PHTALOL 
räumt damit auf. Man fühlt sich wieder gesund 
und leistungsfähig. 

DARMOL mit PHTALOL regelt die Verdauung 
zuverlässig und auf ganz natürliche Weise. Durch 
den neuen Wirkstoff PHTALOL hilft das bewährte 
DARMOL jetzt zweifach: es verstärkt mild und 
reizfrei die natürliche Darmbewegung und be¬ 
freit Sie von dem, was Sie bedrückt. Zugleich regt 
DARMOL mit PHTALOL die schleimabsondern- 
den Becherzellen in der Dickdarmwand an und 
verhindert so die Verhärtung des Stuhls. 

Ein weiterer Vorzug: die wohlschmeckende Abführ¬ 
schokolade läßt sich individuell dosieren und 
führt auch bei ständigem Gebrauch nie zur 
Darmol hält Schritt mit dar Zeit Gewöhnung. 



Nimm DARM OL, Du fühlst Dich wohl! 



900 ccm 
38 PS 
4 Türen 
großer 
Kofferraum 
ab 4800 DM 


Das weitverzweigte 
Händlernetz erfüllt Ihre 


Wünsdie. 

Nachweis durch die 
Generalvertreter 


Norwed-Bauer, Braunschweig, Hamburger Strafje 66 

Wilhelm Berding, Bremerhaven, Schulsfrafje 7 

Dr. Fr. Schneider, München, Nymphenburger Strafje 70 


Überzeugen auch Sie sich von der Qualität dieses Automobils mit den 
Kosten eines Kleinwagens und dem Komfort der guten Mittelklasse 




































































































































gern - Sternchen ist das Kind 
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Sternchi 


Haus gelauti 


- brauchst Dir nur den Stern 


kaufen 






























































Im Heiligen Land 
zur Weihnachtszeit 


* seitdem «Ich Mofio und Joseph zu. - 

Zählung nach Bethlehem aufmachten. „Und al 
sie daselbst waren, kam die Zeit. dem 
Maria gebären sollte. Und sie gebar ihren 
ersten Sohn und wickelte ihn in Wfndeln und 
legte ihn in eine Krippe; denn sie hatten 
sonst keinen Raum in der Herberge", so 
berichtet der Evangelist Lukas über die 
Geburt des Christkindes. Die Stadt Bethle¬ 
hem Ist auch heute, wie vor zweitausend 
}ahren, zur Weihnachtszeit überfüllt — aber 
nicht von Menschen, die sich auf GehelB 
des römischen Koisers Augustus schätzen 
lassen, sondern von Pilgern aus der ganzen 
Welt, die Weihnachten an der Geburtsstätte 
Christi feiern wollen. Um diese Jahreszeit 
ist es sehr kühl in der hochgelegenen Stadt 
und man kann sich gut vorstellen, daß die 
Geburtsnacht kalt war und Maria und Joseph 
in einer Höhle, bei Ochs und Esel, Schutz 
suchten. Uber dieser Höhle wurde schon 
früh eine Kirche errichtet. Tief müssen sich 
die Pilger verneigen, um durch die niedrige 
Pforte in das Innere zu gelangen. Unter dem 
Hochaltar liegt die Geburtsgrotte, die etwa 
dreizehn Meter lang und vier Meter breit ist 
und deren Wände mit kostbaren Teppichen 
bedeckt sind. Dreiundfünfzig Silberlampen 
erhellen kaum den finsteren, unterirdischen 
Raum, in dem in der Heiligen Nacht andäch¬ 
tige Menschen sich zu einem Gebet vereinen. 




„Und es waren Hirten in derselben Gegend auf dem Felde bei den Hürden, Hirten des Orients, ihre 

die hüteten des Nachts ihre Herde", heißt es in dem biblischen Bericht. Herden und schlagen ihre 

Auch heute noch weiden in den öden Bergen um Bethlehem Beduinen, die Zelte aus Ziegenhaar auf 



Eine Geschichte von Fritz Raab mit Zeichnungen von Dietrich lange 


„Wohnst du im Hotel?" 

„J—ja. Im Hotel." 

„In welchem denn?" 

„Ich — ich , -" 

„Auch vergessen, was?Keine 
Bange, ich Sw ili's gar nicht 
wissen. Ab^T in den Hotels 
ist das Frühstück immer große 
Klasse." Er reichte Achmed die 
Hand. „Machs gut, Antonl 
Wenn du mal wieder tragen 
willst, ich mache jeden Mor¬ 
gen die gleiche Tour, außer 
sonntags." 

„Ich merke es mir, Willy." 

Willy haute Achmed noch 
einmal freundschaftlich auf 
die Schulter und trabte los. 
Achmed sah ihm mit sehn¬ 
süchtigen Augen nach, bis er 
in einer der Nebenstraßen 


3. Sabine und der I 

Während Achmed durch diu 
Straßen Irrt, «inan Zeitungs¬ 
jungen trifft und von jutzt ab 
Anten helBt, wird er fieber¬ 
haft Im Krankenhaus gesucht 


N och nie in der Geschichte 
des Elisabeth-Krankenhau¬ 
ses, das bereits im Jahre 
1635 gegründet worden war, 
hatte sich ein solcher Fall er¬ 
eignet. Die Ärzte, die Schwe¬ 
stern, das Küchenpersonal, die 
Pfleger, der Verwaltungsin¬ 
spektor, die Stubenmädchen, 
nicht zuletzt die Patienten, so¬ 
weit sie aufstehen durften, 
suchten fieberhaft nach dem 
verlorengegangenen Prinzen 
aus Zimmer elf. 

Es war inzwischen viertel 
nach sieben geworden. Willy 
hatte seine letzten Zeitungen 
verteilt, und Achmed übergab 
ihm etwas zögernd die leere 
Tasche. Willy knautschte sie 
zusammen und schob sie unter 
den Arm. Dann machte er ein 
Geständnis. „Weißt du, An¬ 
ton, das war heute die ange¬ 
nehmste Tour seit langem." 

„Ich habe es sehr gern getan, 
Willy." 

„Und jetzt habe ich einen 
Mordshunger." Er sah Achmed 
prüfend an. „Mann, du zit¬ 
terst jal Ist dir nicht gut? Oder 


ist dir die Tasche zu schwer 
gewesen?" 

„Sie war ganz leicht." 

„Wenn ich du wäre, würde 
ich jetzt erst mal eine ganze 
Stunde lang frühstücken." 

„Ich fühle mich sehr wohl." 


verschwand. 

Ein Knurren ließ Achmed zu¬ 
sammenfahren. Er drehte sich 
um. Es war nichts zu. sehen. 
Da merkte er, daß es sein 
Magen gewesen war. 

Achmed ging langsam weiter 
und musterte aufmerksam die 
Geschäfte links und rechts. 
FORTSETZUNG AUF SEITE f 




TARO Das Amulett I 28 


Das Flofj treibt mit Mike und den beiden Vaqueiros 


den Stromschnellen entgegen. Malleft und Frank paddeln im Einbaum hinterher, um ihnen Hilfe zu bringen 



Sie sind wahnsinnig, Roller. 


Passen Sie aul die 
Klippen auf. 


I 
































FORTSETZUNG VON SEITE! 



Die Bäckerei in der Mühlen- 
straße batte bereits geöffnet. 
Achmed zögerte noch einige 
Sekunden, aber der Geruch 
nach frischem Brot war mäch¬ 
tigen rasch betrat er den 

Die rosige Bäckersfrau sah 
ihn wohlwollend an. .Was 
solls denn sein, Kleiner?* 
Adimeds Augen irrten über 
die gefüllten Kuchenbleche, 
die hinter dem Glas der Theke 
lagen. Schließlich stredcte er 
den Zeigefinger aus. .Dieses, 
bittet Und dieses! Und dieses 
auch! Und davon! Und von 
diesem, bitte!“ 

Die Bäckersfrau riß eine 
große Tüte ab und legte alles 
hinein, auf das Achmeds Fin¬ 
ger zeigte. Milchbrötchen, ge¬ 
wöhnliche Brötchen, Mohn¬ 
brötchen, Streuselkuchen, Bie¬ 
nenstich, Hefestücke. 

.Was ist dieses, bitte?" 

.Das sind Negerküsse. Kennst 
du die nicht?“ 

.Nein. Aber ich möchte da¬ 
von vier Stück haben.“ 

Die Bäckersfrau tat auch 
noch vier Negerküsse in die 
Tüte. „Macht zusammen drei 
Mark sechsundzwanzig.“ 
Achmed zog seine lederne 
Brieftasche hervor, öffnete sie 
und nahm einen Hundertmark¬ 
schein heraus. 

Die Bäckersfrau nahm ihn 
etwas verwundert entgegen. 
.Hundert Mark? Hast du's 
nicht kleiner?“ 

Achmed schüttelte den Kopf. 
.Na, dann will ich mal sehen, 
ob mein Mann es wechseln 
kann. Augenblick!“ 

Sie nahm das Geld und ver¬ 
schwand. Als sie nach einer 
Minute zurückkam, hatte Ach¬ 
med bereits die vier Neger¬ 
küsse aufgegessen und war 
eben dabei, das erste Mohn¬ 
brötchen anzubeißen. 

Die Bäckersfrau lachte. .Du 
hast aber einen Hunger! Und 
Glück hast du auch. Mein 
Mann hat das Geld wechseln 
können.“ 

Achmed stopfte die 96,74 
Mark achtlos in die Mantel¬ 
tasche. Das Mohnbrötchen 
war ihm wichtiger. Kauend 
verließ er den Laden, und 


Briefe ans 
Sternchen 


Eiern eben wird In dar ganzen 


Als Ich vor ein paar Tagen im 
Sternchen einige Briefe sah von 
Lesern, die sagen, daß das 
Sternchen langweilig ist, mußte 
Ich an dich schreiben, um zu 
sagen, daß du mir sehr gut 
gefällst (sonst hätte Ich dich 
nicht gelesen). Am liebsten 
mag ich Jimmy, < 
pferd, und die Ber’ 
dern. Ich bin au< 
wohne aber scho 
Jahren in Chile, 
mir schon lange Briefwechsel 
In Deutsch, Englisch, Norwe¬ 
gisch oder Spanisch mit Mäd¬ 
chen oder Jungen im Alter von 


ichte»mit Bll- 
i Norwegen, 
jn seit zehn 
Ich wünsche 
Briefe ' ■ 


15—14 Jahren. Ich bin 15 Jahre 
alt, und meine Interessen sind: 
Schwimmen, Gitarrespielen, 
Film, Schlager. — Deine Wencke 
Einarsen, Diego Portales 1255, 
Recreo Vina del Mar, Chile/ 
Südamerika. 

Ich sammle fleißig die Sternchen 
und habe schon über 40 zu¬ 
sammen. Sie könnten allerdings 
dicker sein. Tarö gefällt mir 
ganz gut, und dein Roman Ist 
so aufregend und spannend, 
daß man Bauchweh bekommtl 
Übrigens, bei Julia und Jimmy 
muß ich mich noch bedanken. 
Sie haben mir so nett gratu¬ 
liert. — Marlene Höfflinghaus, 
Athen / Griechenland, Odos 
Valtetsiou 4. 


Ich lese erst seit diesem Jahr 
die Sternchen. Sie sind sehr 
schön. Es ist nur schade, daß 
Reinhold nicht mehr drin ist. 
Tarö ist nicht so gut. Meine 


Freundin Heidi kann es kaum 
erwarten, daß ich ihr das 
Sternchen zu lesen gebe. Sie 
findet es auch so Interessant. 
Heidi ist 14 Jahre alt und ich 
bin 11. Wir wohnen auf der 
Missionsstation Elim, 200 km 
von Kapstadt entfernt. Elim 
war früher eine Vogelstrauß- 
Farm, die einem Hugenotten 
gehörte. Er baute sein Haus 
1794, in dem wir Jetzt noch 
wohnen. Später kauften die 
Herrenhuter die Farm und mach¬ 
ten eine Missionsstation dar¬ 
aus. Die alte Wassermühle, die 
noch im Gange ist, wurde im 
Jahre 1S00 erbaut. Dann gibt's 
noch einen Laden, eine alte 
Kirche und einen ölten Fried- 

sehen Missionare und Ihre Kin¬ 
der begraben wurden. Die 
kleine Schule, die wir hier 
haben, ist nur für Farbige. 
Meine zwei Brüder und ich 
gehen in Kapstadt zur Schule 


und ins Schulheim. In den Ferien 
kommen wir immer nach Hause. 
— Ingrid Naumann, Deutsches 
Schülerheim, 41, Upper Orange 
Street, Oranjezicht, Kapstadt/ 
Südafrika. 


Die Bastler freuen sich 

Ich war froh, als ich im letzten 
Sternchen einige Basteltips für 
Weihnachten fand. Es ist im¬ 
mer so schwer, sich jedes Jahr 
Geschenke auszudenken. Ganz 
prima fand ich deinen Vor¬ 
schlag in der Fotoschule, selbst 
Weihnachtspostkarten zu foto¬ 
grafieren. bas mache ich be¬ 
stimmt noch. Die Wandbehänge 
aus Flicken sind auch eine gute 
Idee. Damit werde ich meine 
Mutter überraschen. — Bettina 
Wiegand, Wiesbaden. 


Du hast mir eine Sorge abge¬ 
nommen, liebes Sternchen. Im¬ 
mer schon wollte Ich meinen 




kauend wunderte er die Müh¬ 
lenstraße hinunter. 

Daß Mohnbrötchen beson¬ 
ders gut schmecken, hatte auch 
Sabine Schmidt schon seit län¬ 
gerem herausgefunden. Jeden 
Morgen, wenn sie mit ihren 
Eltern am Frühstückstisch saß, 
begann deshalb für sie ein auf¬ 
regender Kampf. 

„Die Brötchen sehen heute 
sehr lecker aus, nicht, Vati?“ 
Sabine deutete auf die ge¬ 
wöhnlichen Brötchen, um die 
Aufmerksamkeit Dr. Schmidts 
von dem Mohnbrötchen abzu¬ 
lenken. Wenn er erst einmal 
das zweite gewöhnliche Bröt¬ 
chen gegessen hatte, war er 
gesättigt, und Sabine hatte 
den ersten Teil der Schlacht 
gewonnen. 

„Hast recht, Sabine. Die 
Brötchen sind wirklich beson¬ 
ders schön heute morgen.“ 
Sabine wandte sich an Frau 
Schmidt, die ausnahmsweise 
Marmelade aß. „Findest du 
nicht auch, Mutti, daß Marme¬ 
lade gar nicht gut auf Mohn¬ 
brötchen schmeckt?“ 

„Das habe ich noch gar 
nicht gemerkt.“ 

„Bestimmt, Muttil“ 

„Dann möchte ich es direkt 
mal ausprobieren.* 

„Brauchst du gar nicht, Mut|ti! 
Ich habs schon zehnmal pro¬ 
biert. Es schmeckt scheußlich.“ 
Sabines Hand tastete sich 
an den Brotkorb heran. 

Frau Schmidt merkte es na¬ 
türlich. „Nimm dir schon das 
Mohnbrötchen!" 

„Danke, Muttil“ 

Dr. Schmidt griff nach der 
Zeitung, die vor ihm auf dem 
Tisch lag. „Ihr gestattet doch, 
daß ich noch schnell einen 
Blick hineinwerfe?“ 

Frau Schmidt und Tochter 
Sabine erlaubten es großzügig. 
Zur Belohnung ließ Dr. 
Schmidt sie Anteil nehmen an 
dem Geschick der weiten Welt. 
„In Amerika ist ein Flugzeug 
abgestürzt.* 

Frau Schmidt schauderte. 
„Und in Arabien hat es 
einen Aufstand gegeben.“ 
„Schon wieder?“ 

„Eins von diesen Fürsten¬ 
tümern. Fuad, der Herrscher, 
ist ermordet worden. Und 
seine ganze Familie mit ihm. 


kleineren Geschwistern — du 
mußt wissen. Ich bin ein großer 
Bastler — ein Kasperle- oder 
Puppentheater anfertigen, und 
Ich wußte nie recht, wie. Nun 
fand Ich deine Handpuppen im 
Sternchen und beeile mich, we¬ 
nigstens noch zwei oder drei 
Puppen bis Weihnachten zu 
schaffen. Die anderen bastele 
ich später. Ich schicke dir dann 
ein Foto, damit du siehst, wie 
sie mir gelungen sind. — Dieter 


Genaueres ist noch nicht be¬ 
kannt.“ 

„Wie entsetzlich!“ 

Auch Sabine interessierte 
sich für den Fall. „Ist der 
Harem auch umgebracht wor¬ 
den?" 

Dr. Schmidt ließ die Zeitung 
sinken. „Der Harem? Wie 
kommst du denn darauf?“ 

„Diese Scheiche haben doch 
immer einen großen Harem, 
Vati. Lauter Mädchen und 
Frauen, eine hübscher als die 
andere. Die werden doch 
nicht umgebrach(, oder?“ 

„Sag mal, weher weißt du 
eigentlich, was ein Harem ist?“ 

„Aber Vatil“ Sabine lachte 
herzlich. „Das habe ich doch 
schon hundertmal im Kino ge¬ 
sehen. Der Harem wird mei¬ 
stens vom neuen Scheich über¬ 
nommen. Nur die Lieblings¬ 
frau will von dem neuen nichts 

Dr. Schmidt faltete energisch 
die Zeitung zusammen. „Ich 
finde, es ist gänzlich überflüs¬ 
sig, daß du dir solche Filme 
ansiehst.“ 

„Die sind doch jugendfrei, 
Vati.“ 

„Ganz gleich. Mir wäre lieber, 
du brächtest was Gutes aus 
der Schule mit. Habt ihr die 
Mathematik-Arbeit schon wie¬ 
derbekommen?* 

„Kriegen wir erst heute, 
Vati." 

„Da bin ich aber gespannt.“ 

.Ich auch, Vati. Darf ich ins 
Kino, wenn ich eine Zwei 
habe?" 

„Das werden wir entschei¬ 
den, wenn ich die Zwei ge¬ 
sehen habe.“ 

Um zwanzig vor acht erhob 
sich Sabine, packte ihre Brote 
in die Schultasche und verließ 
das Haus. 

Ihr Schulweg führte im letz¬ 
ten Teil durch die Mühlen¬ 
straße. Und es war genau 
sechs Minuten vor acht, als 
Sabine dort einem Jungen 
begegnete, der unter dem lin¬ 
ken Arm einen kleinen Tep¬ 
pich trug und mit der rechten 
Hand gerade eine Tüte zu¬ 
sammenknüllte. Sabine sah, 
daß der Junge große schwarze 
Augen hatte. Dann, war sie 
schon vorbei. 

(Fortsetzung Im nächsten Holt) 


Samnöe, Gladbeck. 

Ich bin auch der Ansicht: Das 
Sternchen müßte dicker sein. 
Dann hätte Tarö, der mir sehr 
gut gefällt, auch eine ganze 
Seite. Die Jungen und Mädchen, 
die Tarö und Jimmy nich' ' 

wollen, können es je _ 

lassen. — Helmut Penzlien, 
Quarrendorf/Harburg. 


dicker sein 

Du gefällst mir sehr und ich 
freue mich Immer, wenn du 
kommst. Leider bist du viel zu 
dünn. Du müßtest doppelt so 
dick sein. So ha! man dich so 
schnell ausgelesen. Mir gefällt 
alles, außer Tarö. Er Ist kein 
Ersatz für Reinhold. Sonst Ist 


Deine Hefte sind einfach prima I 
Nur wenn sie etwas dicker wä¬ 
ren, würde ich mich noch mehr 
freuen. Tarö Ist nun sehr span¬ 
nend und deine Bastelvor¬ 
schläge kommen mir sehr ge¬ 
legen. Die Glastenster werde 
Ich demnächst anfangen. Ich 
freue mich immer auf den 
Dienstag. Dann laufe Ich zum 
Zeitungshändler und hole den 
Stern. — Frank Hesse, Karls- 
ruhe-Durlach. 





















































Wir wünschen euch viel 
Spaß beim Raten-und 
ein sehr schönes, fröh¬ 
liches Weihnachtsfest 
mit vielen Geschenken 


Endlich ist der Heilige Abend da! 
^Bevor es ans Auspacken der Ge¬ 
schenke geht, wird noch ein Weih¬ 
nachtslied gesungen. Christian, der 
Älteste, zeigt, was er in der Klavier¬ 
stunde gelernt hat, Stefanie und An¬ 
dreas stimmen mit den Eltern fröhlich 
ein. Die Kinder bewundern den bren¬ 
nenden Baum mit den glitzernden 
Kugeln und haben gleich gemerkt, datj 
Vater diese Kugeln auf dem Weih¬ 
nachtsmarkt gekauft hat. Dort führte 
ein Glasbläser vor, wie man aus Glas 
den schönsten Christbaumschmuck 
macht. Welches Lied hier gesungen 


wird, verraten euch die Kugeln am 
Weihnachtsbaum. Seht sie euch genau 
an und vergleicht sie mit den Kugeln 
am Stand des Glasbläsers. Achtet auf 
die verschiedenen Formen und Muster 
und übertragt die Buchstaben, die der 
Glasbläser auf seine Kugeln gemalt 
hat, auf die entsprechenden Kugeln 
am Weihnachtsbaum. Die Buchstaben 
ergeben in der Reihenfolge, wie sie 
das rote Band verbindet, von der Tan¬ 
nenbaumspitze bis nach unten gelesen, 
das gesuchte Lied. Schreibt es auf eine 
Karte, die bis zum 5. Januar 1960 beim 
Sternchen, Hamburg 100, sein mufj. 


heißt 

das 

Lied? 




Der 1. Preis 


Der 2. Preis 

Ein Fotoapparat, Zeiß 
Ikon Signal Nettor 
6 * 6 , mit Stopplicht Im 
Sucher, Objektiv No¬ 
var 1:4,5/75 mm, Blitz¬ 
licht-Anschluß, Dop¬ 
pel-Belichtungssperre 





































